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Palinodie.

WereFriedrichLehmann wurde wüthend,wenn man ihn einen Achtund-

vierzigernannte. Er war im rothen Lenzgeboren worden, am Abend

des Tages, wo Friedrich Wilhelm vor der Leichenparadeden Hut ziehen
mußte.Deshalb aber ist man nochkeinAchtundvierziger.Das klingt heuteso
höhnisch,sonacheiner Ehrfurcht, die mühsamdas Lachenverhält.Man denkt

an einen zottigenGraubart, an Schaftstiefel,Havelock,Schlapphut, an ver-

witterte Ideale. Und Friedrich Lehmann hielt sichfür höchstmodern. Seit

er in England gewesenwar, ging er nie ohne Cylinderhut aus, trugSchnür-

stiefelundKleider nach modischemSchnitt, denBart, der erst sachtergraute,

assyrisch,ganzkurzgeschnitten.Ein eleganterHerrin den bestenJahren. Auch
schalter die neue Zeit nicht. Manches war freilichanders gekommen,als er«

gewünschthatte, und mit den Bismärckern konnte er sichnie befreunden;zu

wenig.Ethos; kein Gefühl für die Bedeutung sittlicherMächte im Völker-
leben. Damit wars nun ja aber aus und nach langer Noth der Geist der

Nation der Lehreewiger Wahrheiten wieder offen. Die Zeit des Liberalis-

mus nahte und Herr Friedrich Lehmann erbat vom Schicksal nur das

eine Geschenk:dieseMorgenrötheihn noch sehen zu lassen. Auf jedes
Symptom achtete er und kam in Wallung, wenn irgendwo in der Welt ein

Kampffür die Freiheit verkündet wurde. Dabei war er ein guterKaufmannz
Politik und Geschäftaber waren für ihn getrennte Gebiete, deren Grenzen
ein Ehrenmann respektirenmüsse.Nichts konnte ihn soärgern wie die Nei-
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94 Die Zukunft.

gung jiingerer Leute, bei der Politik ans Geschäft,beim Geschäftan die Po-
litik zu denken. Da war seinNesfeErnst Meyer. Ein gescheiterMensch,ders

in der Großindustriefrüh zu einem Direktorpostengebracht hatte und mit

dem sichangenehm plaudern ließ. Wenn er nur nicht gar sonüchternwäre,

sounfähigjeder Begeisterungl Immer die selbeSkepsis,«dieselbekühleAb-

lehnung aller Emphase. Ein Iunggeselle, der schonein hübschesVermögen

erspart hat und doch für öffentlicheAngelegenheitennicht mobil zu machen

ist, trotzdem er am eigenenLeibe dieWirkung unsererRückständigkeitspüren

mußte.Nicht einmalReserveoffizierwar er, alsIudensohn,geworden; und

hatte sichim Dienst dochredlich geplagt. Wenn in Gesellschaftdie Rede auf

Militärverhältnisseund Uebungen kam, wurde er verlegen und suchtedem

Gesprächeine andere Wendungzu geben. Für den nothwendigenKampf

gegen die Reaktion aber war er nicht zu haben. Politik ist Rokoko, sagte er

Und war stolzdarauf, daßer seitzehnIahren keinen Parlamentsberichtmehr

gelesenhabe. Ihre Plauderstunden endeten fast jedesmal mit einer Disso-

nanz. Doch der Onkel mochte dieseSeele nicht aufgeben. Nach der ersten

Flasche Perrier-Iouct ging es gewöhnlichlos. Und heute konnte Herr
Friedrich Lehmannso lange nicht warten. Sein Herz war zu voll, die Ge-

legenheitzu günstig,einem Verirrten endlich den richtigenWeg zu weisen.

»Na? Wie denken wir denn über Belgien? Dein Lieblingsatzwar

ja immer: Industrie ist Freiheit. Damit bohrtest Du sämmtlicheFracht-

dampfer meiner Hoffnungen in den Grund. Industrie ist Kultur. Nur

keine politischeAufregung; Alles kommt von selbst. Enrichissezwousi
Die Reichstensind die Stärksten. Eine neue Maschine ist wichtigerals ein

Dutzend Gesetze. Und so weiter. Ich könnte das ganze Pensum herunter-
leiern. Fürchte aber, daß die reifere Iugend nicht Recht behält;oder hoffe
vielmehr, denn ichmöchtein Deiner Busineßweltnichtlebcn. Industrie giebts
in Belgien dochgenug. Auchan Geld fehlt es nicht; die Staatseinnahmen

haben sichin den letztenzwölfIahren verdoppelt. Von Freiheit aber merke

ichnicht viel. Wer Augen hat, muß diesmal sehen. Nicht für höherenLohn

kämpfendie Leute. Sie legendie Arbeit nieder, hungern mitWeib und Kind,

setzensichauf der Straße den Uebergriffender bewaffnetenMacht aus, weil

sie nicht länger in Unfreiheit leben wollen. Sie fordern ihren Theil an der

Regirung. Und trotz allem Gerede von KlassenkämpfenmarschirenBürger
und Arbeiter hier vereint. Der Druck der klcrikalanerrschast lastet soschwer

auf dem Lande, daßder Wunsch, von ihm befreit zu sein, alle Parteiunter-

schiedevermischt. Lange genug hat man diesenarmen Menschenden Himmel
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mit Kutten verhängt.Jetzt wollen sie endlich wieder die Sonne sehen,frei
denken und die idealen Güter, für die einst die Väter ihr Blut vergossen,
wenigstensden Kindern sichern. Noch ist nicht vorauszusagen, was sie er-

reichenwerden und ob aus den Putschen eine Revolution wird. Die Führer

predigen jaMäßigung.Aber es ist ein großesBeispiel und der besteBeweis,
daßdie Jnteressenpolitiknochnichtunumschränktdie Köpfebeherrscht.«

»Ja . . . Die Geschichtehatunsauchbeschäftigt.Zuerst zogenKohlen
an und man glaubte, Friedländerund Arnhold gratuliren zu können. Wenn

im Borinage acht oder vierzehnTage nichts gefördertwurde, mußtendie

Preise ordentlichklettern. Mir schiendie Rechnung gleichfalsch. General-

strike hin oder her: der AusstandkonntenichtaufdieKohlengrubenbeschränkt
bleiben. Und sobald er andere Industrien ergriff, war wieder keineKohlen-

noth zuerwarten. Das hatdie Börse auch bald eingesehenund den Haussiers
die Mahlzeit verdorben. Immerhin warens ekligeTage. Der Gedanke,

Belgien könne Wochen lang feiern und ein Bischen Germinal spielen, ist

nicht leicht auszudenken. Gerade vor den französischenWahlen. EinFunke,
der über die Grenze fliegt, würde den schönstenBrand anfachen. Natürlich
hatte die Sache auch ihre guten Seiten. Jn Geschäftengilt ja fast immer

das martialischeWort : Sunt mala, sunt quaedam bona, Sunt mediocria

plura. Je fauler es den Belgiern geht, die als Konkurrenten mit allen Hun-
den gehetztsind, um so besserfür uns. Heutzutageaber fürchtetman jede

Ueberraschungund ist schonzufrieden, wenn Alles ruhig bleibt. Wir schlep-
Pen nochzu viele Leichenmit, um Sprünge wagen zu können. Namentlich
letzt,wo Jeder nur nach London und Pretoria horchtund die Entscheidung
über den Krieg und die südafrikanischeZukunft fallen muß,brauchtenCleos

PoldsUnterthanen uns nicht nochnervöserzu machen.«

»Und sonst hat Dich an der Sache nichts interessiert?«
»Doch. Zum Beispiel der amusante Unfug, der mit der Forderung

des Frauenstimmrechtesgetrieben wurde. Stoff füreinepolitischeKomoedie.
Als ichnochöfternach Belgien kam, hörteichimmer, die Arbeiter verlang-
ten das Wahlrecht, sogar das passive,auch für die Frauen, die in Flandern,
besonders in Gent, in den Gewerkschastenvertreten sind, überhauptin der

sozialdemokratischenOrganisation eine Rolle spielen. Le suffrage uni-

versel sans distinetion du Sexe: wie oft bin ichdamit gelangweilt wor-

den! Nun sind die Konservativen— Du kannst sie, wenns DirVergnügen
Macht, auch Klerikale nennen — da drüben nicht auf den Kopf gefallen.
Nachdemsie den ersten Schrecküberwunden hatten, sahen sie sichden radi-
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kalen Vorschlaggenauer an; und die HerrenColaert und Woestefanden, er

sei nicht zu verachten. Schließlichsind die organisirten Genossinnendoch
nur eine kleine Minderheit und die anderen Wahlweiber, die ,bürgerlichen«,

gehörender Partei, die über die Beichtväterverfügt. Vorläufig wenig-
stens· Dürfen die Frauen erst wählen, dann wird man sie natürlich
dem Priestereinflußzu entziehen und unter die Herrschaftmodernerer

Parteibonzen zu bringen suchen. Das dauert aber eine hübscheWeile und

inzwischensitztsichs vor vollen Schüsselnganz bequem. WeißtDu, was die

Theaterleute eine Verwandlung bei offenerSzene nennen? So wars in

·Belgien.Die Sozialdemokraten haben die Forderung des Frauenstimm-

rechtes bis auf Weiteres vertagt und die drohenden Buchstabens. U. be-

deuten ihnen nur noch das suffrage universel des hommes. Grund:

wenn die Frauen mitwählen,bleiben die Konservativen am Steuerruder.

Deine ehrenwerthen Parteigenossen, die weder die Proletarierinnen nochdie

frommen Beichtkinderfür sichhätten,haben erst rechtkeine Lust, den Frauen

politischeRechte zu geben. So treten denn nur die ,Rcaktionäre«für die

holde Weiblichkeitein« Bleibts bei der Proportionalwahl mit Pluralvoten:

schön;wird aber das allgemeineund gleicheStimmrecht durchgesctzt,dann

werden die Konservativen sich alle Mühe geben, es auch den Frauen zu

sichern. Das haben sieoffenerklärt. Famos, nichtwahr?«

»Hm. . . Die Macht der Verhältnissekann auch den Liberalstenzwin-
gen, eins seiner Ideale zurückzustellen.Darin sehe ich nichts, was Tadel

oder gar Spott verdiente. Das Frauenstimmrecht ist nicht so wichtigwie

die Befreiung vom Pfaffenregiment. Deine Glossentreffen die Hauptsache
nicht. Dem großartigenSchauspiel, das ein für Freiheit und Recht fech-
tendes Volk bietet, kann ichmich nicht entziehen. Das aber haben wir hier
vor uns. Es handelt sichum den Kampf zweierWeltanschauungen. . .«

,,Gewiß.iDas sagenseit zwanzigJahren und länger die beiden Par-

teien, die um den Futtertrog streiten. Wenn die Liberalen herrschen,ist der

VäterehrwürdigerGlaubeinGefahr;undwennswiejetztseitachtzethahren,
die Frommen regiren, wird schonin der Schule des Volkes geistigeFreiheit
vernichtet. Mit diesenSpäßenhabendie verschiedenenGruppen der Bour-

geoisieüberall derMasselangedie Zeitvertrieben. Das ziehtnun nichtmehr.

Hungerndewerden von den wundervollsten Jdeologiennichtsatt, Onkel Fritz.

Sieh Dir mal Meuniers Bilder und Bronzen aus dem schwarzenLande an

und frage Dich dann, ob dieseschlechtgefüttertenPuddler, diesein härtester

Männer-arbeitfastaller Geschlechtsreizeberaubten Frauen Lusthaben werden,
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für den HokuspokusEurer Jdeale ihr armes Leben aufs Spiel zu setzen.
Ihre Lagebleibt unverändert,ob Klerikale, ob Liberale die Staatspfründen
an sichreißen.Sie können nur selbstsichhelfen. Das haben sie erkannt und

sichdeshalb organisirt. An politischerFreiheit ist in Belgienkein Mangel. Du

kannstda ungefährdetRedenhalten und Artikel schreiben,für die Du bei uns

verdonnert würdest,daßes nur sokrachte. Doch was nützenalle Freiheiten,
wenn man sichkaum alle acht Tage ein Stück Fleisch leisten kann? Wer in

solcherNoth sitzt, giebt die Ideale unter dem Selbstkostenpreis hin. Die

um die Beute raufenden Parteien müssenthun, als handle sichsum die be-

rühmtenheiligstenGüter. Wenn wir irgend einen Magistrat bestochenund

der Konkurrenz einen Auftrag weggeschnappthaben, sagen wir auch der

Generalversammlung,daß wir stolz darauf sind, der nationalen Arbeit

neuen Boden erobert zu haben. Ohne Phrasenschleiermag Keiner in die

Sonnegehen . . . Jn Jedem von uns stecktein Snob; und ich leugne gar

nicht, daßdie Hoffnung, eine richtigeRevolution erleben zu können,mich

angenehm kitzelte.So,was aber machenhöchstensnochdie Franzosen; Wal-

lonen und Blumen sind, glaubeich, dafürnicht zu haben. Der belgischeAr-

beiter fordert das Wahlrecht, weil er eingesehenhat, daßnur politischeMacht
ihmzu besserenArbeitbedingungenhelfenkann. Strikessind zu ofterfolglos
geblieben. Eine Partei, mit der die Regirung rechnen muß, kann Allerlei

durchsetzen.Und über kurz oder lang werden die Leute ihr Ziel erreichen!«
»Das also giebstDu wenigstens zu?«

»Nichterst seit gestern. Wenn ich das Geheul über die Lasten der

Arbeiterversicherung,über den wachsendenAnspruchauf LohnundGesund-
heitschutzhörte,habe ich immer gesagt: Abwarten; kommt überall.Jch bin

vom Segen der Demokratie nicht allzu fest überzeugt;aber auf persönlichen
Geschmackkommt es ja nicht an. Die Entwickelung ist nicht aufzuhalten.
Daher der·Satz, den Du mir viorwirfst: Industrie ist Freiheit. Allerdings
erst nach einer Epocheder Sklaverei. Ich könnte auch sagen: Industrie ist
Revolution. Die auf der Straße errungenen Siege können unbelohnt, die

fchönstenGesetzeaufdem Papier bleiben: der dichtzusammengepferchten,mit

dem für ihre Arbeit nöthigenBildungminimum ausgestatteten Menge kann

keine Macht der Erde auf die Dauer ihr Recht vorenthalten. Das tröstet

Michmanchmal, wenn sichdie Scham meldet. sie vos non vobis njdiki—

catjs aves. Eines Tages werden wirja dochentthront. (Hoffentlichdauerts

noch ein Weilchen,denn mein Altruismus ist an gute Nahrung gewöhnt)
Ein Staat von der- ausschließlichindustriellen Kultur Belgiens kann nicht
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lange oligarchisch regirt werden. Ich sehe nur zwei Möglichkeiten.
Entweder wird die Verfassung geändertund das allgemeine Stimmrecht
gewährt:dann giebt es statt der einunddreißigbald sechzigSozialdemokraten
in der Kammer, der Lohn steigt, die Arbeitzeit wird verkürztund wir sind
eine Konkurrenzlos, die uns oft genug unterbot. Oder die herrschenden
Kapitalisten,fromme und gottlose, sind blind und sträubensich,bis es zu

spätist: dann kommt es zur Revolution und die Koburger können dieKoffer
packen. Jn keinem Fall siehtdieZukunft heiter aus. Ueberallverringert sich
die Zahl der Auszubeutenden.Weite Absatzgebiete,deren Bewohnerwir die

Maschinentechnikgelehrt haben, verschließensichunseren Produkten und der

Arbeiter erhebt den unerhörtenAnspruch, wie ein Mensch zu leben. Neue

Märkte? ProfitMahlzeitl DieseWonnen spürenwir schonin den Gliedern.

Das wird ein HausirgeschäftschlimmsterSorte,bei dem Europa nichtauf die

Kosten kommen wird Und da wunderst Du Dich und zürnst,weil ichfür
Eure Politik nicht zu haben bin. Jch könnte mir eine Politik denken, der ich
meine Bequemlichkeitopfern würde. Weltbund gegen Nordamerika, das

uns sonstauffrißt. Rußlandmußmit der Furcht vor der asiatischenKon-

kurrenzfür die Sache gewonnen werden. Frankreich kann über diePyrenäen

gehen. Da ist gloire und revanche zu finden. Es ist dochzu dumm, daß

auf dem kleinen europäischenFestland der verfaulende Staat der Spanier
geduldetwird. Die würden sichirgend einen Loubet mindestens eben so gern

gefallen lassenwie einen Alfonso oder Don Karl, wenn nur Geld ins Land

käme;zu ernsthaftem Widerstand reicht ihre Kraft auch nicht. Und die

Franzosen wären fürhundertJahre beschäftigtund könnten die guten Bilder,
die jetztin Madrid vergraben sind, mit nach Paris nehmen. Und dann . .«

»Dann schickenwir die verbündeten Flotten nach New-York, hom-

bardiren und verwüsten,was zu erreichenist, und lassenuns soungefähr

fünfzigbis siebenzigMilliarden als Kriegsentschädigungzahlen. Das würde

selbstdie Yankeesfür ein Menschenalter unschädlichmachen. Nicht wahr-

so etwa denkstDu Dir die Politik, die Dich reizen könnte? Daß Du Ideale
hast, ist danach jedenfalls unbestreitbar. Nur sind sie ein Bischen . . . ein

Bischen urwüchsig,mein Junge. Das kleine Wörtchen,Recht«fehlt in

Deinem Katechismus Macht! Macht! Ob die einfachstenPflichten derHu-
manität verletzt, die RechtefremderVölker gebrochenwerden, ist gleichgiltig;
der Zweckheiligt die Mittel. Jn meinem ganzen Leben bin ichmir nicht so

rückständigvorgekommen. Also Straßenräuberpolitik. Sich zusammen-
rotten und Jedem, der oorüberkommt,die Werthfachen abnehmen.Das ist



Palinodie. 99

die neue Schule. Meinetwegen. Dann aber weißich wirklichnicht, was

wir den Engländernvorwerfen. AuchHerr Chamberlain hat dann Recht.«·

»Natürlich,wenn er die Macht hat, sichseinRechtzu prägen. Damit

haperte es aber bis jetzt. Du thust, als gäbeichmichfür den Erfinder einer

neuen Methodeoder Schule aus. Keine Spur. So ist immer Politik gez

trieben worden. Zuerst für Fürsten, für eine kleine Schaar Privilegirter,
dann für ganze Nationen. Das ist doch ein Fortschritt. Zeige mir einen

Staat, der unter Wahrung erworbener Rechte entstanden ist. Das Recht

hat sichnachher gefunden. Selbst Deine geliebtenBuren haben den-Kaffern
erst ihr Land geraubt und die Heimathlosendann zu ihren Sklaven ge-

macht. Mit dem Recht der höherenKultur? Darauf berufen sichauch die

Engländer.Ohne Lügengehts in großenGeschäftennun einmal nicht. Der

alteSalisbury hat feierlicherklärt,Großbritanienwolle in Siidafrika weder-

Gold noch Land erobern. Die Buren haben hundertmal gesagt,siewürden
bis zumletztenMann fürihreUnabhängigkeitfechten.Das erschwertjetztden

Friedensfchluß.Die Briten wollen Land und Gold, die Buren haben den

begreiflichenWunsch, die Reste ihrer Freiheit möglichsttheuer zu verkaufen;
sie werden nicht tot de bitter end kämpfen,sondern zufriedensein, wenn sie
für ihre Farmen und ViehverlustereichlicheEntschädigungbekommen. Beide

Völker möchten,das Gesichtwahren«,wie die klugen Chinesensagen, und

deshalbziehendie Verhandlungen sichhin. Wenn sie beendet sind, können
wir die Bilanzenprüfen· Vielleichtschließendie Engländerschlechtab; dann

dürfensiesichbei ihrem Eduard bedanken, der nichts imKopf hat als seinen
Ceremonienkram und als Friedensfürstgekröntseinwill.«

»Mir scheintder schlechteAbschlußschonheute nicht zweifelhaftVon

den moralischenEinbußenwill ich gar nicht reden; sonstwürdestDu mich
am Ende wieder einen Achtundvierzigerschelten.Aber siehDir die Ziffern
derKriegskostenrechnungan. Schon war das Parlament gezwungen, einen

Zoll aufKorn und Mehl zu bewilligen. Schutzzollin England! Wer dieses
kläglicheEnde der PolitikPeels vorausgesagthätte,wäre nochvor dreiJahren
ins Narrenhaus gewiesenworden. Aber Reaktion und Schutzzollgehören
Uun einmal zusammen. Das weißder schlaueChamberlain; deshalb war

er für eine größereAnleihe und gab erst nach, als er fühlte, daß Hicks
Beachdie Mehrheit der Regirungpartei hinter sichhatte.«
»So stands in der Zeitung. Aber wir sinddochKaufleute undkönnen

rechnen. ErreichtEngland seinZiel, dann kommt ein b00m, wie wir Beide

Uvchkeinen sahen; alle Börsen des Kontinentes freuen sichseit zweiJahren
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darauf und die hoheMinensteuer, die Rhodes jetztnicht mehr hindern kann,
wird den Rausch kaum stören. Damit aber ist die Sache nicht abgethan.
Wenn diebeidenHolländerrcpublikenenglischeKronkolonienwerden-einer-

lei, welchenNamen man dem Kinde giebt —, so ist Afrika englisch. Das

will Etwas sagen; Was bedeutet daneben das Vischen Finanzzoll, das im

nächstenoder übernächstenBudget wieder beseitigtwerden kann? Jch will

uns mit demBeweis,daszpolitischeFreiheitund Freihandelnurden Namens-

klanggemeinsamhaben, nicht den Abend verderben; FranzosenundYankees

sind, trotz den Schutzzöllen,ja wohl nichtgeknechtet.Warum aber brauchen
wir überhauptsogroßeWorte? Peelund Cobden könnten wir ruhen lassen.

Jeder Engländerwußte,daß der Krieg theuer wird. Das Land ist reich

genug, um ihn zu bezahlen, und die überwiegendeMehrheit würde auch

doppelt so hohe Kosten ohne Murren tragen. Chamberlain, ein Liberalen

dem ohnehin schondie Verleugnung der wichtigstenParteigrundsätzevorge-

worfen worden ist, scheutenatürlichdas 011us,«denLebensmittelzollvorzu-

schlagen. Das paßtbesserfür die alten Tories. Wenn Joe sichRosebery·,
dem Kandidaten des Königs, verbündet,kannihm Keiner nachsagen,erhabe,
als demokratischerStaatssozialist,das Brot des armen Mannes oertheuert.
Das ist derZweckder Uebung. Er ist überstimmtworden. So machen wirs

doch auch; nur ist für uns, da wir Alles dem Aufsichtrath zuschiebenkönnen,
die Sache noch viel bequemer . . . Siehst Du: dieseUmständlichkeitenverlei-

den mir die Politik.vJch will mich wahrhaftig nicht ausspielen. Wer Jahre
lang gereist ist, um Aufträge zu bekommen, und mit Jtalienern verhandelt

hat, ftolpertnichtüber eine Lüge.Aber das dumme Lügen,das Keinen täuscht,

diesegräßliche,sinnloseWortmachereixda kann ichnichtmit.«

»Und unter-diesemVorwand entziehstDu Dich der Staat-sbürger-

pflichtund läßt die Dinge gehen. Bis Dein Kriegsplan gegen Amerika aus-

geführtwird, wirst-Du nochein paar Tage warten müssen.
«

Giebt es in-

zwischennichtzuHause Einigeszu thun? Du merkstdoch-selbst,wie«die

Reaktion uns bedroht.Deutschland steht vor einer Krisis, die zur Vernich-

jung seines Wohlstand-esführenkann. Siegen die Junker diesmal, dann

werden siesich an die Macht klammern, mit ihrer bekannten brutalen Rück-

fichtlosigkeitden Erfolg ausniitzen,dem gefessektenBürgerthumden-Fußaus
den Nackensetzenund uns denRestoon Freiheit ne·h"men,deru—ns,nochblieb.«

.

»Abersiefiegenja nicht. Siesind ja schonbesiegt. Du denkstan den

Zolltarif. Jch muß"gestehen,daßdie Sache michnicht sehr interessirt. Seit

einem Jahr mindestens wissen«wir,daß der- Export nach manchenLändern
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erschwertwird. Das ist unangenehm, aber nichtsoschlimmwie andere wirth-

schaftlicheVorgänge,gegen die wir auch nichts machenkönnen. Wir haben
uns, wie die ganze Industrie, darauf eingerichtet,und warten nun ab, wie

die neuen Handelsverträgeaussehen werden. Bei Euch dauert Alles so

furchtbar lange. Ein Sieg der Leute, die Du Junker nennst, ist ganz aus-

geschlossen.Das wissensie selbst. Man will ihnen nur den Uebergang er-

leichtern.Reichthümerwerden sie auch unter dem neuen Tarif nicht sam-
meln. Was soll ichnun thun? Jn Bezirksvereinengegen den Brotwucher

reden, die Vortheile des schlechtrestaurirten Dreibundes preisen oder zu er-

rathen suchen,warum der eine Minister dahin, der andere dorthin gereistist?
Den Buren ein langsames Verbluten wünschen,trotzdem jedeVerlänge-

rung des Krieges uns Schaden bringt? Von solcherThätigkeitkann ich
mir keinen Nutzen versprechen. Ihr wollt den Adel aus seinen Privilegien
jagen und sucht ihm deshalb die Lebensmöglichkeitzu schmälern.Das ist

nicht unser Ziel. Wir wollen die Anderen nicht ärmer machen,sondern
uns bereichern. Schon der guten Rasse wegen möchteich die Junker nicht

entbehren. Du hast nun mal dieAntipathie. Achtundv . . Pardon! Schließ-

lichmußtDu Dich aber dochfragen, was Jhr bisher erreichthabt. Nichts,

scheintmir. An Euren Reden liegt es nicht, daß die Bourgeoisie stark ge-

worden ist. Das ist die Folge der großkapitalistischen,großindustriellenEnt-

wickelung,die heute längstviel zu weitgediehenist,als daßirgend eine Partei
oder Gruppesie dauernd hemmen könnte. Siehe Nordseefahrt. Schwank-

ungen sindmöglich;einen Stillstand kann es auf dem-Wegenicht geben,der

nachEngland oder —- wahrscheinlicher— nachBelgien führt.Nehmenwir
un, wir wären schon am Ende. Belgien zwischenOder und Elbe, mit

scharferKonkurrenz,ungeheuremJndustrieproletariatund dem berüchtigten

,plutokratischenWahlshstemLWürdestDu Dichdann für das-allgemeine

Stimmrechtbegeistern? Ich nicht; und Deine Parteigenossenthun es da,
wo sienichtzu gewinnen, nur zu verlieren-haben,auchnicht. WirAllehalten
eben nur die Güter für heilig,derenGenußuns sicherist. Als ich nichtLieute-
nant wurde, habeichmichschmählichgeärgertund auf die Reaktiongeschimpsh
daßDu Deine Freude dran hattest. Doch man wird älter; und wenn man

die Massennichthinter, sonderngegen sichhat,mußman eine besondereTaktik
ersinnen Wir sindFleisch von Eurem Fleischund haben die gute Sache

nicht schnödeverrathen. Aber wirhaben von einemSänger gehört,der,weil
er eine schöneKönigstochterbeleidigt hatte, mitBlindheitbestraft ward und

das Augenlichterst wieder erhielt, als er in einem neuen das alte Lied wider-

rief. Wir summen nur und haben Eure Sünde dennochschongesühnt.«
s



102 Die Zukunft.

Nervosität und Kuiistgenuß.’«·)

MkWerthung des Kunstgenussespendelt seit einigerZeit zwischenzwei

deutlichenExtremen. Auf der einen Seite ist, wie Kurt Breysig
gelegentlichsmitRecht bemerkt, der sozialpädagogischeCharakter der Kunst

selten so stark betont worden wie in unserenTagen. Die Nutzkunstnimmt-

immer breiteren Raum für sich in Anspruch. Man will das Leben, auch
das der Einfachen, stilisiren; und beim Kinde soll angefangenwerden· Was

das Kind heute-umgiebt, so hörte ich einst den DarmstädterGeorg Fuchs
empört rufen, ist häßlich,nur häßlich,und wir wollen, daß unsere Kinder

in Schönheitaufwachsen. Die ersten Künstler dichten und malen Bilder-

bücher,in Hamburg werden Kinder in Galerien und Theater geführtund-

man entwirft stilvolle Kinderstuben. Berlin folgt darin nach. Auf der

anderen Seite aber wird lauter und nachdrücklicherals je auf die Gefahren
einer Aesthetisirungder Erziehung und Lebensführunghingewiesen. Wir

denken dabei nicht an das Urtheil des Philisters, der nach der ofsiziellen
Galerienjagd in seinem brummenden Schädel den Schluß zieht, die Kunst
mache doch auf die Dauer die Nerven kaput; wohl aber ist es ein bedeut-

sames Symptom,«wennNervenärztevom Range eines Oppenheim, eines

Binswanger dringend ihre Stimme erheben und die Nervosität der Zeit in

nahe Beziehungzum ästhetischenGenuß setzen.
Man darf ja das Urtheil dieser Männer nicht als unbedingt unan-

tastbar hinstellen. Seit Dubois-Reymond Goethe und Böcklin vernichtete,
wird man im Gegentheildem Gutachten medizinischerAutoritäten über Kunst
recht skeptischgegenüberstehendürfen. Es kann Ein-erein hochbedeutender
Neurologe sein, ohne ein inneres Verhältnisszur Kunst zu haben-; wer Das

aber nicht hat, wird überKunstdinge stets schief und ungerechturtheilen-
Aber freilich: nicht Jeder gestehtDas so freimüthigein wie Bismarck; ein

Bischen Familienanschlußan die Kunst will Keiner so leicht missen. -Ob

ihr Verhältnißzur Kunst aber enger oder loser sei: Männer von solcher
Bedeutung und solcher geistigenMacht über ihre Sphäre,wie die genannten

Nervenärztees sind, wollen und müssengehörtwerden. Nichts hindert uns,

ihre Ansicht, thuts Noth, scharf abzulehnen,Alles aber, sie zu ignoriren.
Sich mit ihr zu beschäftigen,ist schon-darum besonders interessant,

weil die beiden Warner auf ganz verschiedenartigeWirkungen des Kunst-
genusses abzielen. Oppcnheim hat vornehmlich das sinnlicheSubstrat der

V)Der Verfasser hat bisher seine literarischenArbeiten unter dem Pseudonym
Ernst Gystrow veröffentlicht;er wird sie fortan mit seinem bürgerlichenNamen

zeichnen und legt Werth darauf, die Identität beider Namen festzustellen.
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ästhetischenGenüsse im Auge: die Töne, die Farben, die Formen auch, so
weit sie elementar sinnlich, etwa sexuell aufreizendwirken. Wir Alle wissen,
daß jede intensive und lange dauernde, dazu häufigwiederholte Inanspruch-
nahme des gleichenSinnesorgans zunächstdieses und sekundärunseren ganzen

Organismus in den Zustand der Ermüdungversetzt. An und für sichkommt

also diese Wirkung auch jedem Kunstwerk zu, wenn es eben zu lange, zu
stark und zu oft genossenwird, welcherGattung und Zeit es auch ange-

hörenmag. Und nur der Beweis, daß die moderne Kunst mit besonders
starken und zeitlich ausgedehntensinnlichenMitteln arbeite, daß sie unsere
Sinnesorganelebhafter und längerbeschäftige,könnte den Vorwurf recht-
fertigen,daß sie mehr als die Kunst vergangener Zeiten unser Nervensystem
zu ermüden geeignet sei. Dann würde auch zu folgern sein, daß sie neu-

tOpathischwirke. Denn, ob es nun theoretischrichtig oder philiströsoder

sollstwas ist, praktisch suchenwir unleugbar Alle — mit Ausnahme der

Künstlerund der Rezensentenvon Beruf — in der Kunst ein Gegengewicht
zur Alltagsarbeit. Diese aber hat für weite Kreise heute einen Charakter
angenommen, der das Nervensystemstärkerdenn jemals beeinflußt,abnutzt
und schädigtzbesonders durch die unendlichenVerfeinerungenund Verwicke-

lungen, die die persönlicheVerantwortlichkeit in der kapitalistischenGesell-

schaftsormerfahren mußte. Füllt also, nach solcher Berufsarbeit, unsere

Erholungstundenein Kunstgenußaus, der erweislich die Abnutzung der

nervösenKräfte fortsetzt,statt sie zu paralysiren, so kann er von schwerster
Mitschuldan der Nervositätunserer Zeit nicht freigesprochenwerden,zumal
er, im Gegensatz-e-zum Beruf, der vermeidlicheFaktor in der Ursachengruppe
dieser Nekvositiitist.

’

Ganz andere Seiten des ästhetischenGenusses aber will Binswanger
mit seiner Anklagetreffen. Er nimmt die moderne Kunst im Besonderen
aufs Korn. Nicht ihre sinnlichenAusdrucksmittel, sondern ihr intellektueller

Gehalt erregt seine Besorgniß. Jhre Sucht, das Krankhafte zum Problem

zu nehmen, der Seele bis in die perversestenVerirrungen nachzugehen,das

Jämmerlicheinteressant und heldenhaft zu machen, endlich, den schlichten
Lösungenim komischenoder tragischenSinne auszuweichen,um statt Dessen
ihre Schöpfungenin dumpfe Schwüle oder in schrilleMißtöne ausklingen
zu lassen. Auch hier setzt also die Kunst in bedauerlicherWeise Alles fort,
was das moderne Leben im Beruf als schwerste und bedenklichsteSchäden
uns zufügt; das Schwanken aller Normen, der bodenlose Relativismus,
der das Widrigste erklärlich,entschuldbar, schließlichberechtigtfinden will,
alles Das quältund zernagt unsere Hirnzellennun auch nochin den Stunden,

die dem Ausgleich dieser Schädigungen,der Erholung von den Berufs-
attacken, der Herstellung des seelischenGleichgewichtesdienen sollten. Wie
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es- begreiflichist, fesseltBinswanger, den Psychiater,mehr die reinpsychische
Seite des ästhetischenGenusses; währendOppenheim, dem Neurologen,das

Nervensystem in seinerphysiologischenWiderstandskraft bedroht scheint.
Oppenheim bezieht sichbei seiner Beweisführungvor Allem auf das

moderne Musikdrama. Jhm ist eine Oper von Wagner Zweierlei: zuerst
wohl ein ästhetischerund intellektueller Genuß, dann aber die Quelle einer

tiefen ErschlaffusngsdesNervensystemes Was aus einer solchenAuffassung,
die wohl ziemlich Jeder theilt, folgt, ist an sichklar. Kein Kunstbedürftiger
wird wegen der Ermüdungauf den GenußVerzicht leisten wollen ; wer sich
zu solchemVerzicht entschlösse,hätte eben kein zwingendesKunstbedürfniß.
Aber Jeder wird sich sagen, daß es eine Grenze .giebt, wo die Ermüdung
den Genuß vernichtet,und daß es diese zu respektirengilt. Zunächstsollte
man hier immer ganz frisch an den Genuß herantreten können. Das ist

ganz im GeisteWagners, der seine Musikdramen als Festspiele dachte. Einen

Feiertag, an dem «2Leib und Seele geruht haben, sollen diese Schöpfungen
krönen, nicht aber einen Werktag abschließen,wo man abgehetztund müde

vom Arbeitzimmerins Theater rennt. Zweitens muß der Genuß selten sein«
Die Nerven nnd Sinnesweikzeugebedürfenimmer einigerZeit, um aus der

Ermüdung zur ,vollen EmpfänglichkeitzurückzukehrenJch entsinne mich,
daß ich in Leipzigals älterer Student einmal eine Konzertwoche,,ausgekostet«

habe. Am zehnten Tage überkam mich ein wah«rer«physischerEkel vor der

Musik; ich war unfähig,Nikolais »LustigeWeiber« mit anzuhören; ihre
von mir über Alles geliebte Ouverture, meisterhaft gespielt,trieb mich aus

dem Theater. Jch war vernünftiggenug, mir eine völligeAbstinenzvon

vier Wochen aufzuerlegen. Da erfaßtemich von selbst wieder das Bedürf-

niß nach Musik und mit frischer-Kraft genoßich den ,,Eulenspiegel«von

Strauß, der doch dem Ohr schon mancherleiZumuthungen stellt. Aber ein

vernünftigesHaushalten in ästhetischenDingen, wie ich es seitdem streng
geübthabe, wird bei uns in hohem Maße erschwertdurch die Abonnements

auf Theater Und Konzerte. Selbst wo es sich,wie ja meist, nur um Theil-·

karten handelt, bleibt doch der Uebelstand,daß man sichden Tag des Kunst-

genussesnicht frei wählt, sondern an die regelmäßigeAbsolgegebundenist.
Und diese-freieWahl gerade erscheintmir so bedeutsam, daß ich am Liebsten

sogar den Vorverkauf »derBillets abgeschafftsehen würde. Es soll eben ein

leichter, harmonischerTag sein, den der Genuß eines Kunstwerkes«abschließ-t:

ob er Das sein wird, vermag sichnach einem alten Sprichwortam Morgen
noch nicht zu beurtheilen. Höchstenss,wenn ich meinem alltäglichenMilieu

entrückt bin: in Bahreuth etwa. Aber ein Alltag im Hause sichertuns, er

mag noch so vergnügt sichanlassen, für den Abend noch keine Feststimmung.
Einer unbeschäftigtenjungenBourgeoistochtervielleicht;"dem modernen Kauf-
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mann, Arzt, Politiker nicht; eher noch dem Beamten. Wer jeden Tag um

die selbe Stunde eine bestimmte Zeit in der Galerie zubrächte,Dessen Ver-

hältnißzur Kunst würde man wohl als sehr offiziell beargwöhnenzbeim

Theatergehörtdas Selbe, namentlich in den Mittelstädten,in den Refidenzen
besonders,zum guten Ton. Und nun als Letztes: die Ermüdungdarf nicht
riskirt werden, wo wir des Genusses nicht sicherfind, und vor Allem nicht
da, wo sicherkein Genuß sie ausgleicht: beim Kinde. AesthetischeUeber-

anstrengungist Mord am kindlichenNervensystem, also an der Kindesseele
Denn mehr, viel mehr als beim Erwachsenenist die Psyche beim Kinde ein

Spielball nervöserEinflüsse. Noch fehlen die reich entwickelten Hemmungen,
durch die wir unserer Nerven oft Herr werden, noch fehlen die konstanten
Willensrichtungen,wie Wundt es nennt, noch giebt sich der Organismus
jedem sinnlichenEindruck ohneWiderstand und ohneSchmälerunghin. Aber

nun spitzt sich unser Thema eben zur entscheidendenFrage zu: Was ist
ästhetischeUeberanstrengungfürs Kind? Was dürfen wir ihm an Kunst-
genuß zumuthen? WelcheästhetischenDosen können, sollen wir ihm viel-

leicht gar verabreichen? Oppenheim hat die kFrage radikal beantwortet;

überhauptkeine. Das Kind bleibe der Kunst fern. Es ist unempfänglich
für ihre ästhetischenund intellektuellen Schönheiten,empfänglichnur für ihre
Schäden. Er sagt Das nicht ganz so unverblümt, aber er meint es so;
Das fühlt man. Theater, Galerie, Konzertfaal: sie seien dem Kinde eben

so verschlossenwie Kneipe, Tingeltangelund Ball-

Damit wäre also einer altmodischen,kleinbürgerlich-kleinstädtischenAn-

sicht die Approbation einer vornehmen Autorität der Nervenheilkunde ge-

wonnen. Die Erziehung der Kinder zur Kunst wäre offiziellverurtheilt:
als im besten Fall zwecklos,als meistens schädlich.So hat man in guten,
mittleren Bürgerkreisenbis heute auch gedacht; und ich meine«nicht ohne

einigenGrund. Es steht doch wohl außerhalbjeder Debatte, daß man ein

Kind nicht vor Probleme stellen wird, die es einfach-nochnicht fassen kann-

Probleme aber sind so ziemlichalle Inhalte der großenkünstlerischenSchöpf-

Ungen. Denn selbst wo die Liebe, die sonst dominirende, eine nebensächliche
Rolle spielt, wie bei Schiller-, der dochvor Allem die großensozialenLeiden-

—schaftenin Handlung treten läßt, selbst da vermag das Kind vielleicht
an der Darstellung dieser Leidenschaftensich zu berauschen, für ihre innere

Größe oder Niedrigkeit aber fehlt ihm noch jeder Maßstab. Der eigentliche
intellektuelle Gehalt dieser Werke wird«spurlos am kindlichenVerftändniß

vorübergehenund nur ihre sinnlichen Bestandtheilewerden zu Ausschlag

gebenderWirkung gelangen.
Die Berechtigungder Antwort Oppenheinis aber liegt in der That-

sache,daß die Entfaltung des ästhetischenSinnes im Menschen durchschnittlich
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mit der der geschlechtlichenReife Schritt hält. Durchschnittlich:es giebt Aus-

nahmen;- besonders die Musik hat seit je her Wunderkinder geliefert; aber

was bedeutensie gegen die Masse! Jn der Regel ist«das Kind vor der

Pubertät ästhetischgleichgiltig. Nur Grelles und Lautes, Glänzendesund

Rauschendesvermag seine Jndifferenz zu stören. Eine Militärkapelle,ein

brennender Kronleuchter,ein buntes Bühnenbilderregen vielleicht sein Ent-

zücken;Kammermusik, Gemälde, ein Wallenstein-Monologverursachenihm
Langeweile. Aesthetisch,—- wohlverstanden;daßes vielleicht an allerhand
NebenumständenInteresse findenkann, ist davon zu trennen. Erst mit dem

anwesendenGesühlfürs andere Geschlechterwachtauch das eigentlicheästhetische
Empfinden, beginnt die Entfaltung der dauernden Affekteund Willens-

äußerungen.Alles, was voranging, war provisorisch; wie oft wandeln sich
nun stille, verschüchterteKinder in aufgeweckte,selbstbewußte,wie oft werden

laute, angezogene scheuund in sich gekehrt. Vor der Pubertät läßt keine

Individualität sich mit Sicherheit prophezeien. Auch nach der Seite der

intellektuellen Begabung hin nicht. Jeder Lehrer weiß,welcheüberraschenden
Wendungen in dieser Zeit sichoft vollziehen; und die moderne Psychiatrie
zeigtuns in dem trüben Krankheitbildeder Jugendverblödung,der dementia

praecox, wie die heidelbergerSchule sie nennt, eine nur allzu häufigeEr-

scheinung,bei der die Wirkungen der geschlechtlichenEntwickelunghoffnung-
vollste geistigeAnlagen dem langsamen, aber rettunglosenVerfall preisgeben.

Vor dieser entscheidendenWende dem Kinde mit Gewalt ästhetischen
Sinn einpflanzen zu wollen, wäre grenzenloseThorheit. Dieses Frühbeet
«würde,grob gesagt, ein Mistbeet werden. Man müßtezur Entfaltung des

ästhetischenEmpfindens das geschlechtlichevor-zeitigaufrütteln und ich beneide

Keinem der vor diesem Unterfangen nicht zuschreckt. Ueber die Fälle des

außergewöhnlichfrüh erwachten Geschlechtstriebesöffnet der Nervenarztseine
Journale nicht gern. Auch des normalen Sexuallebens Vorboten, wie sie
vereinzeltvom elften Jahre an aufzutretenpflegen, sind, streng genommen,

Perversitäten,Regungen masochistischer,fetischistischer,sadistischerNuance;
so weit sie in der Gesundheitbreiteliegen, pflegensie mit dem eigentlichen
Beginn der Pubertät, also zur Zeit der Bildung und Ausstoßungder

Geschlechtsprodukte,zu verschwindenund der natürlichen,auf den Verkehr
mit dem anderen GeschlechtgerichtetenSinnlichkeit zu weichen. Wer aber

diesen dunklen GefühlsbewegungensystematischVorstellungskreifeschaffen
wollte, an die sie sichheftete, an denen sie sichausleben könnten, Der würde

seine Schreckenerleben und gar bald erkennen, daß er die Welt um eine

Anzahl der ohnehin schonZahlreichen vermehrt hat, die den § 175 ff. des

Reichsstrafgesetzbucheszu fürchtenhaben. Das wäre die sichereFrucht einer

in diesem Sinne geübtenKunstpädagogik.
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Aber die Sache läßt doch auch eine andere Betrachtung zu. Jeder

Kunstgenußsetzt fich, auch rein sinnlich betrachtet, wieder noch aus zwei
Komponentenzusammen. Von denen ist die eine angeboren, die instinktive
ästhetischenämlich,und ihre Grenzen vermag unser Zuthun überhauptnur

sehr wenig zu verrücken;von den drei hier vorliegendenMöglichkeitenwird

am Ehesten noch die zutreffen,daß der Geschmackverdorben wird. Weniger
schon ist seine Verkümmerungzu fürchtenund kaum kann er überhauptge-

steigertwerden. Die andere Komponente aber will erlernt sein, sie verlangt
Schulung; es ist die technischeAusbildung unserer Sinne. Das Vermögen,
zu hören,zu schauen»Und dieseSchulung sollte wohl die eigentlichekunst-

pädagogischeAufgabe fein: Kinder sollen lesen, betrachten, hören lernen.

Für diese Ausgabe scheinenmir unübertroffenund unübertrefflichdie

programmatischen Leitsätzesichzu eignen, die Max Liebermann in seine

Ansprachebei der Eröffnung einer berliner Sezessionausstellungeingestreut
hat: »Kunst ist, was die großenKünstler gemachthaben-« Ein Satz, den

Liebermann dem Heiligen Augustin entlehnte, kunstgeschichtlichund kunst-

psychologischso anfechtbar wie nur"möglich,leicht aus allen Perioden«der

Kunstentwickelungheraus zu widerlegen; pädagogischaber und agitatorisch
von eminentcr Treffsicherheitund dauerndem Werth. Durch ihn scheidetsich
die neue Kunstpädagogikversöhnlichvon der alten. Unsere Schulen haben
als Kunst bisher wesentlichnur Kunstgeschichtegetrieben. Kunst war für

sie: wann die Künstler — große,mittlere, kleinere und ganz kleine —

ge-

boren und gestorben,vermähltund preisgekröntoder verhungert waren; war

ein Haufe von technischenBezeichnungenfür sogenannte Stile; war — am

Allerschlimmstenl— oft nur ein Lobpreisen der Fürsten, unter denen die

Kunst gefördertoder doch wenigstens —- was auch schon Etwas ist —

ge-

duldet wurde. Das Alles hat gewißauch sein Fesselndes, aber es kommt

doch zuletzt in Betracht; und wenn die Kinder nicht gerade Kunsthistoriker
werden sollen, ist es gut, wenn- sie es, Gott sei Dank, bald wieder vergessen.
Dafür fordern wir, daß die Schule von heute dem Kinde vor Allem die

nothdürftigstentechnischenFertigkeiten beibringe, ohne die auch der stärkste

ästhetischeJnstinkt jedemKunstwerkgegenüberhilflos bleibt. Nur dann wird

ihm späterausgehenkönnen, »was die großenKünstlergemachthaben.«Auf
dem »gemacht«liege der Ton. Denn auf die Rolle, etwa über die Künstler-

größe zu entscheiden,wollen wir die Kinder lieber nicht vorbereiten.

Jedes gesundeKind hat«an der einfachenFarbe schlechthinein solches
Wohlgefallen,daß man ihm gar nichtsSchöneres bereiten kann, als es mit

diesem Substrat der Malerei zu- beschäftigen.Seine Empfindlichkeitfür
Unterschiedemuß geschärft,sein Kontrast- und Komplementärgefühlgestärkt
werden. Und vor Allem jenes höchsteProblem, das erst von den Pleinairisten
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uns deutlichzum Bewußtseingebrachtworden ist: das Verhältnißzwischen
Farbe und Form, zwischenFarbengrenze Und Kontur, die Wirklichkeitoder

Unwirklichkeitder Linie. Jch vermag nur anzudeuten, denn nicht über die

technischeAusgestaltung, sondern über den neurologischenWerth diesesUnter-

richtes will ich Einiges beibringen. Und da denke ich besonders an Eins:

laßt die Kinder das Alles dort nachentdecken,wo die Meister aller Zeiten es

entdeckt haben. Plein airl Hinaus ins Freie!
.

Tafeln zur Erziehung des Farbensinnes, Stickwolle, Spektraltafeln:
Das sind gewißschöneund gutgemeinte Sachen. Aber die Beschäftigung
mit ihnen hält einen der grimmigsten Feinde unserer Nervengesundheitin

beständigerThätigkeit: die Akkomodation des Auges. Sehen wir hier ganz

von der anderen Folge dieser Anstrengung, der zunehmendenKurzsichtigkeit,
ab, so giebt es doch kaum noch eine Art der Ermüdung,die so unerquicklich,
so mißbehaglichwäre wie die durch fortwährendesNahsehenerzeugte. Draußen
im Freien aber ruht das Auge: und gerade wo es die köstlichstenFarben-
wunder studiren-kann,in den entfernteren Strecken der Landschaft,am Horizont,
da hat es die sichersteRuhe. Es sei denn, daß Glitzern oder allzu starkes

Sonnenlicht im Spiele wären; sonst ruht es im sattesten Grün, im tiefsten
Blau, im glühendstenRoth. Ein Nervenleidender erzähltemir einst, in

Skodsburg sei er gesund geworden: das Blau des dänischenSunds habe
seine Nerven geheilt. Und warum sollten wir zu kläglichenSurrogaten von

Menschenhand greifen, die nicht entferntden Nuancenreichthum auch der

schlichtestenWiesen- oder Haidelandschasterreichen? Die Maler haben auf
die Akademien gepfcffen,Barbizon und WorpswedesindzweigroßeStationen

auf dem Wege zur Entdeckungder Natur; sollten wir unsere Kinder in der

Stube zum Farbensehen erziehen? Und mit den Formen ist es nicht anders.

An einer einzigenmärkischenKiefer ist mehr Stil und Linie zu sehen als

an hundert Ornamenten. Von der Fichte, der Birke gilt das Selbe. Da

draußen werden die Kinder spielend lernen; in der Schulstube widerwillig.
Und wenn sie alle Farben zusammengepantschthaben und alle Kapitelle,
Kanellirungenund Bogenformen auswendig können: dann werden sie noch
etwas mehr kaput, noch etwas stärker überbürdet, noch etwas voller mit

Halbbildunggestopftsein als heute; durchdie Natur werden sieblind wandern

und vor Dem, was die großenKünstlergemachthaben, werden siehochmüthig
spötteln: »So was giebts nicht«;und dem blöden Schlagwort, das gerade
Mode ist, rettunglos verfallen. Und sehr viel Nervosität,sehr wenigKunst-

genußwürde solcherästhetischenStubenerziehung Folge sein-

Unser Klima bannt uns schon lange genug ins Zimmer. Wie soll
nun hier fortgesetztwerden,- was draußenbegonnen wurde, wie sollen die

Gegenständeunserer Umgebungdem bewußtenSchauen unterworfen werden?
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Die wichtigeFrage, wie die Nutzkunst zum Kinde sich stellen müsse, rollt

sichanf. Seit Darmstadt ist die Frage so brennend, daß Keiner mehr um

sieherumkommt. Die Arbeit der Van de Velde, Christiansen,Olbrich, Eckmann:

unsere Wohnung der Geschmacklosigkeitzu entreißen,ist gewißeine großeund

verdienstliche. Aber es ist dochnicht zu verkennen, daß diese»Heimkünstler«
weit übers Ziel hinausschießen.Jch lasse alles Aesthetischebei Seite und

rede immer nur vom Gesundheitlichen. Daß Palastfenster und Flügelthür
in unseren Zonen unhygienischsind, daß das einthürigeZimmer mit dem

breiten, dreigliedrigenFenster das NatürlichereundGesündere ist, versteht
sich. Auch gegen Olbrichs schmaleTreppen wird sichnichts Ernstliches sagen
lassen. Mit der körperlichenGesundheitpslegelebt die moderne Zimmer-
kunst in gutem Einvernehmen. Aber auch mit der nervös-seelischen?Wir

haben Stuben, Um in ihnen zu schlafen,zu essen, zu arbeiten. Fürs Schlaf-
uud Eßzimmersei immerhin Stilschönheitgestattet. Aber das Arbeit-, das

Wahn-, das Kinderzimmer? Jch denke, die sollten möglichstindifferent sein.

Nicht so geschmackwidrigwie bisher, aber auch möglichstohne absichtliche
Stimmung. Denn diese ewigeStimmung fällt schwer aus die Nerven.

Ja, in unserer Zeit kann ich mir gar kein bedenklicheresUnternehmendenken

als das, dem Menschen noch während seiner Arbeit mit Stimmung zu

kommen. Entweder wird vollends damit sein Gehirn ruinirt oder man löst
die zunächstgesunde, aber für die Kunst sehr folgenschwereReaktion aus:

er wird ärgerlichund gegen Alles,. was an Stimmung erinnert, gleichgiltig.
Unser Leben ist doch zu zwei Dritteln ehrlicheProsa, aus der keine Macht
der Welt je Poesie machenwird. Nehmt der Kunst ihre außergewöhnliche,
ihre Kontraststellung, —- und Jhr nehmt sie uns bald ganz. Das gilt aber

vom Kinde doppelt und dreifach, denn das Kind lebt in und von Kontrasten.
Alles, was es dauernd besitzt,wird ihm langweilig, gleichgiltig. Und wenn

wir Das erst erreicht haben, können wir die ästhetischeKultur, von der wir

sso viel reden, ganz und gar zu Grabe tragen. Es ist mindestens nutzlos,
die Kinderstube zu ästhetisiren.Und es könnte wirklich auch recht schädlich
werden. SuggestiblenKindern könnte das Schöne,auf das sieohne Unterlaß

gestoßenwerden, zur fixen Jdee sich auswachsen. Denn bei der bloßen

Technik des Sehens kann man es im Zimmer nicht bewenden lassen. Im

Freien fesselt das Kind so ziemlichAlles, in seiner Stubeso gut wie nichts.
Es würde doch nur auf Tafeln zur Erziehung des Sinns für Farben und

Muster, kurz, auf Drill statt auf Freude hinauslaufen Wer es wagt, dem

Kinde damit die Spielstunden zu verkümmern, mag die Verantwortung für
das junge Nervensystemmit auf sich nehmen. Zweierlei wird er erreichen
können: er verleidet dem Kinde das Betrachten, weil er es zwingt, Gleich-

giltiges zu mustern; oder er konzentrirt den kindlichenSinn auf eine einzige

8
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Neigung und schädigtdamitNerven und Seele, die Zerstreuung brauchen
Denn Flatterhaftigkeit, Unachtsamkeit sind sichereSymptome des gesunden
kindlichenOrganismus.

"

Dagegen plaidire ich mit Wärme für die Galerie. Nur scheint mir,

daß dieser Fortsetzungdes in der Natur Begonnenenverhältnißmäßigwenig
praktischeBedeutung zukommt. Es sind ja nur ein paar Großstädte,die da

rnitzählenDenn Reproduktionen,Kupferstiche,Holzschnitteoder Photographien,
bereiten in ihrer Farblosigkeitdoch ganz andere Schwierigkeitenals Original-
gemälde.lAber Schwierigkeitensind Angelegenheitdes Lehrers, nicht des

Nervenarztes Das Anschauen der graphischenKunstwerke zu lehren, ist

wohl des Schweißesder Edlen werth. Und wir Deutschen sind so glücklich,
Meister der graphischenKünste zu besitzen,die Jedem Etwas zu sagen haben,
die nicht blos dem rassinirten Feinschmeckerthumentgegenkommen.Von

Dürer bis Klinger. Neurologisch ist bei solchemUnterricht wenig zu ris-

kiren. Jst der Lehrer ungeeignet, so werden die Kinder schlafen. Das ist

ja ihr göttlichesVorrecht. Ganz anders freilich in der Galerie. Hier ist
die Auswahl der Gemälde von entscheidenderBedeutung. Und die Art des

Lehrers dazu. Denn versteht Der seine Sache nicht, nämlich,die Kinder

ans Bild zu fesseln, so werden sie die Zeit benutzen, um andere Gemälde

anzusehen: Verhängenkann man doch nicht alle. Aber Oppenheim denkt

ja an einen ganz anderen Galeriebesuch: die Kinder mit den Eltern, auf
der Reise etwa. Reisen ist für die kindlichePsychean sichGift. Die tausend

rasch vorbeieilenden Eindrücke machen das Kind oberflächlich,die Gespräche
und Urtheile im Eisenbahnwagengebenden Rest dazu. Aber die Jagd durch
die Galerien grenzt an Mord. Totmüde und in den geheimsten,verbotenen

Winkeln der Seele gekitzelt, kommen die Aermstcn heraus. Jch sah in

Dresden Eltern ihren elfjährigenKnaben in der Galerie suchen; er hatte

sichvon ihnen verloren. Kurz danachfanden sie ihn vor Makarts »Sommer«.

Eine schöne,stilleEcke bekanntlich. Seit einer halben Stunde war er dort . . .

Solch ein vorzeitiger Eindruck ist oft genug für die Wendung der eben sich

regenden Gefchlechtsahnungenzum Allerschlimmstenentscheidendgeworden.
Und laßtselbst die Nerven eine solche Klippe glücklichpassirem die Seele

trägt immer Schaden daran. Um so sicherer, je aufgeweckterdas Kind ist-
Dann merkt es sich allerhand Namen und Eindrücke,redet schon über Alles

klug,kennt Alles, -—. kurz, ist blasirt. Kein Blasirter aber heutzutage,der nicht
der Neurasthenie verfallen wäre. Da kann man mit Oppenheim nur radikal

sein: fort aus der Galerie. Jch wage, die Polizei anzurufen: Verbietet den

Kindern die Galerien. Jn unserer sozialen Zeit sollteKeiner sicheinbilden,

ein Recht auf Krankheit zu haben.

Bisher war nur immer vom Schauen die Rede; und in der That, vom



Nervosität und Kunstgenuß. 111

Hören ist viel weniger zu sagen, denn das Ohr ist minder bildungfähigals

das Auge. Jch halte den Gesangsunterrichtvon heute im Allgemeinenfür
ausreichend und eine allzu subtile Erziehung zur Musik für gefährlich.Als

Damm dagegenmöchteich dem Lehrer ein Recht gegebensehen: den häus-«
lichenMusikanterricht allen musikalisch nicht besonders Begabten zu unter-

sagen. Die Eltern sind leider in dem Punkt die unvernünftigstenQuäler
der Kinder und die thörichtenPlünderer des eigenen Geldbeutels. Wie

viele gute Holzschnittegäbe es für diese unnützen Musikstundengelder!Wie

viele gute Bücher, — Freunde fürs Leben! Um den Preis für einen Flügel
hätte man fast eines jungen Malers Original! Und gesundeKinder. Denn

die Klavierseucheschädigtdie Nervensystemeunheilbar.
Das Prinzip bleibt hier wie da: nicht zu ästhetisiren,nicht das Kind

gewaltsam zum Gefühl für Schönheitaufzurütteln,sondern die Sinne zu

entwickeln, möglichstunter dem Lachen der naiven, kindlichenFröhlichkeit.
Das ästhetischeErwachenmuß, wenn es kommt, Etwas vorfinden, an das

sichdie neu hervorbrechendenGefühle sofort klammern können. Sonst kehren
sie sichunfehlbar nach innen· Nun swollte ich nicht etwa einer Moderichtung
das Wort reden, die dem Knaben insbesondere geschlechtlicheKämpfe mit

sichselbst bis zur Zerquälungzumuthet, um »rein« zu bleiben — nebenbei

gesagt: das gesundeWeib hält nicht einmal viel von solcher Reinheit des

Mannes —, auch nicht einer anderen, die ohne Kampf dem erwachenden
Trieb sofort Befriedigung sichernmöchte:in geschlechtlichenKämp en erwächst
ein gutes Stück kräftigerPersönlichkeitAber sie müssenaus Dinge der,
Welt gerichtet sein und nicht im stillen Zimmer nur auf das eigeneIch-
Sie so zu’dirigiren,soll die Erziehung zum Schauen, die ichschilderte,mit-

helfen. Sie soll, wenn man es so nennen darf, das Nervensystemtrainiren

für diese schwerenJahren der Pubertät. Wie Viele dann der Kunst treu
bleiben, ist eine andere Frage. Uns ist es genug, wenn die Getreuen auch
gesund dabei bleiben· Ob der alte Fontane Recht hat, wenn er meinte: die

Kunst sei für die Wenigstenund es würden ihrer immer weniger; oder jene
Optimisten,die von ästhetischerErziehung der Millionen träumen, von der

großen ästhetischenKultur: Das ist nicht die Frage, die uns kümmert;desto
mehr die andere, ob wir eine ästhetischeKultur mit der sozialenGesundheit
zu erkaufen genöthigtund berechtigtsind-

Was an neuropathischenWirkungen der rein sinnlichenSubstrate der

Kunst denkbar ist, wirkt durchs fexuelle Medium der Pubertät hindurch.
TausendRathschlägewerden täglichertheilt, wie die kindlicheSeele durch die

Klippen dieser Jahre zu steuern sei; man redet da der rücksichtlosenEnt-

schleierungaller geschlechtlichenDinge eben so oft das Wort wie der strengsten

VerhüllungMir scheint aber durch alle Sexualpädagogikdochein rother

sä-
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Faden sichzu winden: das Streben, den Geschlechtsgenußim weitestenSinn

nicht geschmacklosund nicht gedankenloswerden zu lassen. Jn dieserRich-

tung bewegt sich Alles, was aus diesem Boden überhauptdiskutabel ist.
Denn es swird fast nochmehr Undiskutables geschwatzt. Und ichmeine, daß

hier Gedanken- und Geschmacklosigkeitgar eng zusammenhängen.Man wird

die eine nicht ohne die andere, die schlimmenFolgen der einen nicht ohne
die der anderen erörtern können. Sie fließenvor Allem auch in einander

im Genuß der Kunstgattung, deren Substrat das Glück oder Unglückhat,
von vorn herein auch immer einen Gedanken auszudrücken:der Dichtung.
Bei ihr wird das sinnlicheProblem des Kunstgenussesvom intellektuellen

untrennbar. Und davon wärealso noch besonders zu reden.

Heidelberg. Dr. Willy Hellpach.

W

Wiener Theater.

Æsist noch gar nicht lange her, da war der Glaube verbreitet, die Jour-
nalistik bedürfe keiner Vorbildung. Wenn Einer mit sich nichts Rechtes

anzufangen wußte,aber zu Allem Talent zu haben glaubte, ging er zur »Zeitung«.

Diese Bohåme-Journalistensterben aus. Heute ist man längst zu der Erkennt-

niß gekommen, daß man eine besondere Schulung und Kenntnisse aller Art

braucht, um ein brauchbarer Journalist zu werden. An den Hochschulenwerden

Kollegien über Journalistik und Kritik gehalten und da und dort sind auch schon
die Versuche gemacht worden, eigene Journalistenschulen zu gründen. Es sind

allerdings nur Versuche, aber sie gehen von der richtigen Annahme aus, daß
man Iournalist nur dann werden soll, wenn man es kann, nicht nur, wenn

man es will. Mit den Theaterdirektoren geht es uns aber heute noch so wie

der früherenGeneration mit den Journalisten Wer mit dem Theater zu thun
gehabt hat, sei es nun als Schauspieler oder als Kritiker, glaubt sich zum

Theaterlenker berufen. Gewiß kommt es vor, daß Einer, der sich berufen fühlt-
auch wirklich berufen ist; aber in den meisten Fällen war der Glaube an sich
selbst ein böser Jrrthum. Zur Theaterdirektion gehörenalle möglichenEigen-

schaften: ein unbeirrbares Urtheil, Regietalent, tiichtige kaufmännischeBildung,
Energie, Phantasie, Rücksichtlosigkeit,diplomatischeKunst, schauspielerischeFähig-
keiten und noch vieles Andere mehr· Nur die richtigeMischung giebt den rich-
tigen Mann. Dieser richtige Mann wird die wundervolle Gabe haben, kraft

seiner Phantasie ein Stück beim Lesen so zu beurtheilen, als sähe er es von

seinen Schauspielern, auf seiner Bühne, vor seinem Publikum gespielt. Er wird

dieses Stück auch selbst inszeniren oder mindestens die Jnszenirungarbeit des
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Regisseurs beurtheilen können· Er wird im Stande sein, einem Schauspieler,
der Etwas schlechtmacht, zu sagen, warum es schlechtist, und er wird ihm eine

Andeutung davon geben, wie er, der Direktor, die Sache meint und aufgefaßt
wissen will. Er wird mit dem Dichter Aenderungen und Kürzungen vornehmen
nnd durch seine dramaturgische Thätigkeit gefährdeteStücke retten. Daß er

die Energie haben muß, seine Kunstanschauungdurchzusetzen,versteht sich von

selbst. Beim Theater giebt es nur eine Regirungform: die Tyrannis.
Warum ich das Alles einem wiener Theaterbrief vorausschicke? Weil

der Mangel an guten Direktoren in keiner Theaterstadt so fühlbar ist wie in

Wien. Fast überall sitzenDilettanten auf den Thronen, Leute, die ihre Bühnen
gehen lassen, wie alle möglichenWinde es eben wollen, und denen der Zufall,
nicht ihre Einsicht die Erfolge beschert. Sie haben Glück oder Unglück; aber

die Kraft, das Glück zu zwingen, haben sie nicht«Und diese Kraft ist beim

Theater nicht nur möglich,sondern nothwendig. Ein gut gezogenes und erzogenes
Publikum, das der Direktor fest in der Hand hat, wird ihn auch einen Durch-
fall oder ein mageres Novitätenjahr nicht entgelten lassen. Ein Publikum, mit

dem der Direktor nicht in fester Fühlung steht, mit dem ihn keine geistigen
Bande verknüpfen, ist unverläßlichund treulos. Hat ein Direktor genug gute

Eigenschaften, so schadenihm auch ein paar schlechtenicht· Die besten Direktoren

der deutschen Bühne hatten recht schlimme Eigenschaften Wenn man wis en

will, wie ein wirklicherDirektor aussieht, brauchtman nur die ThätigkeitMahlers
bei der wiener Hofoper zu verfolgen. Auch an Mahler ist Manches auszusetzen;
aber er hat verstanden, die Oper in den Mittelpunkt des künstlerischenInteresses
zu rücken, seine Persönlichkeitkenntlich zu machen, das Publikum energisch bei

der Hand zu fassen. .

Seit ich Ihnen zuletzt einen wiener Theaterbrief schrieb, haben sichdie

Dinge bei uns gründlichgeändert. Das Burgtheater macht glänzendeGeschäfte,
das Volkstheater ist längst von der«Höhe seines Glückes herabgeglitten. Herr
Dr. Schlenther hat in den Jahren seiner Direktion, nachdem er Fehler über

Fehler, Unsinn über Unsinn gemacht,nachdemer unmöglicheSchauspieler engagirt,
bei der Annahme und Ablehnung von Stücken die unsichersteHand bewiesen

hat, offenbar eingesehen, daß er nicht die Fähigkeitbesitzt, ein selbständiger-,eigen-
artiger Direktor zu sein. Aber er ist klug; namentlich schlau. Er wagt sich
nicht mehr ins offene Meer hinaus, sondern lavirt geschicktan wohlbekannten
Küsten entlang. Er hört auf verständigeMänner und läßt sichsichere Sachen,
die »draus3enim Reich«ihre Schuldigkeit gethan haben, nicht entgehen; von

allen direktorialen Künsten hat er die Diplomatenkunst am Schnellsten erlernt.

Mit der »Zwillingsschwester«,»Fee Capriee«, »Es lebe das Leben!« füllte er

die Häuser und die »RotheRobe« that auch in diesem Jahr noch ihre Schuldm-
keit. Aber auch Neues brachte er, Funkelnagelneues: drei Stücke von höchst

verschiedenemWerth: den »Schatten«von Marie Delle Grazie, den »Apostel«
von Bahr und Shakespeares »Troilus und Cressida« in Gelbers Bearbeitung

Die Ausführung von «Troilus und Cressida« war seit vielen, vielen

Jahren die erste wirkliche That des Burgtheaters. Ein Stück Shakespeares
ist der Bühne wiedergewonnen, nein: neu gewonnen worden. Es hat die wider-

sprechendstenund wunderlichsten Beurtheilungen und Deutungen erfahren. Die

Einen hielten und halten es für eine Parodie, fiir einen grotesken Scherz, für eine
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Verhöhnungder trojanischen Helden, fast für eine Vorahnung Offenbachs. Die

Anderen sehen darin ein gewaltiges Trauerspiel voll heiligen Ernstes· Zu diesen
Auslegern gehört auch Adolf Gelber, der mit höchsterBegeisterung, mit einem

wahren literarischen Furor seit Jahr und Tag für die Ausführungdieses Dramas

schwärmtund kämpft. Man kann nicht scharfsinniger, aber auch nicht spitzfindiger
seine Ansichten —- ost gegen den Dichter selbst — vertheidigen und durchzusetzen
suchen, als es Gelber that. Er hat gekürztund zusammengezogen, einen neuen

Schluß gedichtet (er läßt Troilus sterben), er hat die Stellen, die seinem Bilde

von den Helden nicht entsprachen, gestrichen, — Alles nur, um Harmonie in

das Ganze zu bringen. Aber ein harmonischesStück zu schreiben, lag in diesem
Fall durchaus nicht in Shakespeares Absicht, der die Menschen und die Welt,
die Liebe und den Ruhm nie so verachtet hat wie in der Zeit, da er »Troilus
und Cressida«schrieb. Um eines Weibes willen kämpfenund bluten zwei Völker

Jahre lang. Was aber ist ein Weib werth? An der Parallelhandlung Cressida
wird es gezeigt. Schwachheit: Dein Name ist Weib! Aber Schwachheit ist
nur eine freundliche Umschreibung für Treulosigkeit. Mit grimmigerem Hohn
ward nie «über das Weib der Stab gebrochen. Und die großen griechischen
Helden, die hochberühmten!Wenn man sie näher betrachtet: welch ein elendes

Pack! Von fern gesehen, mag der Krieg etwas Heroisches an sichhaben. Jn
der Nähe sieht man die Betrügereien, die Roheit, den Meuchelmord, die Gemein-

heit am Werk. Wer das Leben aus der Nähe betrachtet, sieht das Groteske

und das Traurige, die Komik und die Tragik hartan einander grenzen und der

wahre Realist wird das Leben nur tragikomischschildern können. Shakespeare
schrieb ein realistisches Stück und nahm sich einen Stoff, den wir gewohnt find,
idealistisch verklärt zu sehen. Daher unser Befremden. Troilus ist ein Stück

voll Dissonanzen, voll der widersprechendstenStimmungen und gerade in seiner
Disharmonie liegt seine Lebenswahrheit und seine Stärke. Es ist nicht bloßer
Zufall, daß gerade jetzt dieses Stück auf die Bühne strebt. Wir sind in der

Musikund in anderen-Künsten für die Aesthetik der Disharmonie reif geworden
und fangen an, zu begreifen, daß die Tragikomoedie das Stück der Zukunft ist.
Unsere Dichter suchen die neue Form· Und da kommt nun Shakespeares Stück

zur rechtenZeit als leuchtendesBeispiel. Es wird Einfluß üben,vielleichtunserer
dramatischen Kunst, die zu stagniren droht, neues Gefälle bereiten. So ist die

Ausführungvon »Troilus nnd Cressida« am Burgtheater kein bloßes lokales

Ereigniß, sordern eine That von literarhistorischer Bedeutung. Bei der Auf-
führung wurde Gelbers Bearbeitung zu Gunsten Shakespeares stark modifizirt.
Schlenther hat vieleStriche wieder aufgemachtund ein klugesKompromiß zwischen
der Urform und der Bearbeitung hergestellt, so daß der tragikomischeCharakter

zur Geltung kam, ohne unser Gefühl durch allzu heftige Sprünge zu beleidigen.
Der Erfolg der vier ersten Akte war außerordentlich.Der letzte wirkte aller-

dings nicht. Aber ich bin überzeugtdaß auch er seine Schuldigkeit thun würde,
wenn man, statt kommentatorischzu streichen oder hinzuzufügen,einfach die

Urform wiederherstelltund dem Paar Pandarus-Troilus die das Stück beginnen,
auch die Schlußworteläßt·

Im Vorwort zu seiner Bearbeitung spricht Gelber sehr kluge Worte über

die Massen auf der Bühne. Weit mehr Massenstückals »Troilus und Cressida«
war aber Hermann Bahrs ,,Apostel«,mit dem Schlenthers alter kritischerFeind
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seinen Einng ins Burgtheater hielt. Es war durchaus nicht der Einng eines

Siegers. Bahr wollte für einen Schauspieler — für den von ihm glühendveri-

ehrten Novelli — eine Bombenrolle schreiben; so entstand sein Stück. Es war

als Tragikomoedie gedacht, denn der Dichter hatte die Absicht, den Helden, den

Apostel, den schwärmerischenVerkünderund Verfechter der dunkelsten politischen
Phrasen, den wohlgemuth auf allen Gemeinplätzender Menschenliebe und Brüder-

lichkeit grasenden Staatshengst satirisch zu beleuchten, mit überlegenemHumor
dem Gelächterpreiszugeben. Nie aber ist eine Absicht schmählichermißlungen.
Man nahm den Apostel leider ernst, — und lachte ihn aus. Und als dann

später Bahr versicherte und durch Gesprächemit Freunden, die es bezeugten,
erhärtete,das Ganze sei nur satirisch gemeint gewesen, konnte, wer das Stück

nachprüfte,beim besten Willen nur darüber staunen, daß ein Dichter sichüber

seine Fähigkeiten so täuschenkann. Weder die gänzlichmißlungeneFigur des

Apostels nochdiefadenscheinigeHandlung,eineungeschickteVariationüber das Nora-

Motiv, nochder hastige, uninteressante, saloppe Dialog vermochtenzu interessiren.

Wohl aber interessirte der zweite Akt, der ein Parlament in voller Thätigkeit

zeigt. Dieser Akt bot der Regiekunst Thimigs Gelegenheit, alle Register zu

ziehen, und war ein Meisterstückder Massenbewegung. Um dieses Aktes willen

ging man ins Theater. Schade, daßBahr mit diesem lächerlichenund elenden

Stück und nicht mit seinem »Krampus«im Burgtheater zu Worte kam. Wie

ich den »Apostel« für das schlechtesteStück Bahrs halte, so den »Krampus«
für sein bestes. Ueber Mangel an Handlung, über Kurzathmigkeit des Stoffes
bei aller Breite der Ausführung hilft die Liebenswürdigkeit hinweg, mit der

Menschen,Zeit und Milieu geschildertsind. Das ist das echteBurgtheaterstück,
das vielleicht nur aus dem Vurgtheater Erfolg haben könnte. Mußte Schlenther
aber just Bahrs schlimmstes Produkt zur Ausführung annehmen?

Auch Marie Eugenie Delle Grazie wollte mehr und Anderes in ihrem
»Schatten« geben, als ihr zu verkörperngelang. Wie ein Schatten huschtedas

Drama über die Bühne und man erweist der Dichterin, Oesterreichs größter
Epikerin, keinen Gefallen, wenn man auf das dunkle, nnklare, im Gedanken-

chaos stecken gebliebene Stück nochzurückkommt.Wie ein unangenehmer Traum

lastet es in der Erinnerung. Kein Vernünstisgerwird Schlenther einen-Vor-

wurf daraus machen, daß er dieses Stück, dessen geringe Bühnenlebensfähig-
keit selbst ihm von vorn herein klar sein mußte, ausführte· Es war einfach
seine Pflicht, denn Fräulein Delle Grazie hat unter allen«Umständendas Recht,
gehört zu werden. Aber man fragt sich verwundert, warum Schlenther dieses

Recht ihr zugesteht und Schnitzler entzieht. So gut wie den ,,Schatten«hätte
er auch den ,,Schleier der Beatrice« aufführenkönnen, aufführen müssen.

Das Deutsche Volkstheater ist in schwieriger Lage. Sein Etat ist außer-

ordentlich hoch, und da es ein Privattheater ist, muß es an Verdienst denken.

Darin liegt gewiß kein Vorwurf. Borwersen könnte man der Bühne nur die

furchtbarenLasten, die sie sich aufgeladen hat und die sie nun zwingen, den Er-

folgen um jeden Preis nachzujagen. Das Repertoire ist so buntschcckigwie

möglich. Nun ist gar der verschämteVersuch gemacht-worden (mit Buchbinder-
Weinbergers »Spatz«), der Operette Zutritt zu gönnen. Aber dieses Kokettiren

mit allen Stilen und Gattungen verdirbt Schauspieler und Publikum. Dabei

haben die Verather des Direktors Bukovics eine merkwürdig unglücklicheHand.
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Bor zwei Jahren wurde der »Probekandidat«zurückgewiesenund in diesem Jahr
ließ man sichdas ,,Große Licht«entgehen. Fern sei es von mir, für den Probe-
kandidaten oder gar für das »GroßeLicht«eine Lanze einzulegen. Aber hier handelt
es sichum ein Geschäftstheater,das solcheKassenstückeim eigensten Interesse
nicht zurückweisendarf. LiterarischeBedenken können nicht in Betracht gekommen
sein, da das Volkstheater Stücke, dienoch tief unter dem Niveau des Herrn
Philippi stehen, wie »Das Ewig-Weibliche«des Herrn Misch, unbedenklichund

mit größtem Vergnügen annimmt und spielt. Einzelne interessante Stücke,
Saltens »Der Gemeine«, Kranewitters ,,Andre Hofer«, Ludafsys ,,Goldener
Boden«, wurden dem Theater von der Censur verboten. So bleibt denn von

Stücken, die den Berlinern unbekannt sind, nichts übrig als der ,,Neue Simson«
von Karlweis. Ueber diesen Dichter werden wir — ichmeine Wien und Berlin —

uns kaum verständigen· Seine liebenswürdigeSatire, sein gutmüthigerSpott,
die herzliche Bertraulichkeit, mit der er zu seinem Publikum sprach,-kurz, Alles,
was ihm in .Wien Freundschaft und Liebe eintrug, versagt in Berlin. Ein

witziger deutscherTheatermann sagte einst, Karlweis’ dramatischeLaufbahn ende

bei Bodenbach. Wien aber trauerte ehrlich am Grab dieses Dichters.
Besonders schlimm ist,·daß im Volkstheater die nervöseUnruhe des Re-

pertoires das Ensemble lockert und das Publikum verdirbt· Ich bin nämlich
überzeugt davon, daß ein Direktor mit ausgeprägter Physiognomie, mit be-

stimmtem Geschmackund mit der nöthigenWillenskraft, diesen Geschmack in

Thaten umzusetzen, kein ungeberdiges und unverläßlichesPublikum in seinem
Hause hätte. Dem Direktor gehts schließlichwie einem Dichter. Er arbeitet

für das Publikum, aber er verliert sofort Halt und Richtung, wenn er, auf die

wirren Aeußerungenvon da draußen hinhorchend, ein treuer Diener dieses lau-

nischen Herrn sein will. Das Publikum läßt sich gern führen,wenn eine Per-
sönlichkeitda ist, die zu ihm spricht. Vielleicht wäre Herr Jarno an einem

großenTheater ein solcherDirektor. Im Theater in der Josefstadt kann er seine
Fähigkeiten nur von Zeit zu Zeit, wenn er sich den Luxus eines literarischen
Abends gestattet, entfalten. An diesen literarischen Abenden bringt er inter-

essante Werke ganz mustergiltig heraus. Das werthvollste dieser Werke war

diesmal ein Volksstück,»Franzla« von Otto Fuchs-Talab, das in der Mitten-

schildernng und Charakteristik, in seinem kräftigendramatischen Leben von starker
Begabung zeugte. Ein gewisserHang des Verfassers zu melodramatischen Wirk-

ungen und die Uebersättigungdes Publikums mit Elendstückenbeeinträchtigten
den Erfolg. Jedenfalls aber zeigte Fuchs sich darin als einen Mann, mit dem

unsere Bühnen rechnen dürfen. Jm Josefstädter Theater sahen wir auch die

«

Matineen des Akademisch-DramatischenVereines: Kleists »Guiskard«,Werners

,,Vierundzwanzigster Februar«, Goethes »Satyros« und den »Herakles« des

Euripides. Der Erfolg überstieg alle Erwartungen. Es ist sehr klug von den

Beranstaltern, daß sie sich bei ihren Darbietungen auf Werke beschränken,die

jenseits der Tageskritik stehen. Eine freie Bühne, die moderne Stücke auf-
führen wollte, wird in Wien durch die Censur unmöglichgemacht. Ueber unsere
Zustände und Verhältnisse,über Alles, was uns am Nächstenangeht, was uns

ins Fleisch schneidet, darf man auf unseren Bühnen weder lachen noch weinen.

Wien. Dr. Rudolf Lothar.
J
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Der Fall Grimm.

Mochimmer beschäftigtsich die Presse, besonders die des Auslandes, mit
«

der sogenannten Landesverrathsasfaire des Oberstlieutenants Grimm

und sucht unter EnthüllungsensationellerEinzelheiten das Laienpublikum
über das Ungeheuerlichedes begangenenVerbrechens und über eine Reihe
wichtigermilitärischerMaßnahmenaufzuklärenund zu belehren. Das Merk-

würdigstean diesenVeröffentlichungenist, daßsieselbstbei verständigenLeuten

vollen Glauben finden, währenddoch aus der Hand·liegt,daßüber den wahren
Thatbestand all dieser Dinge nur ein sehr enger Kreis von Eingeweihten
genau informirt und in der Lage sein kann, zuverlässigeAngabenzu machen.
Jch will den Kreis Derer, die in das Dunkel des begangenenVerraths ein-

zudringen versuchen,nicht durch ein vergeblichesForschen nach vermeintlicher
Wahrheitvergrößern,sondern mich darauf beschränken,mit objektiverPrüfung
an die bekannt gewordenenEreignisseheranzutretenund namentlichden Werth
der »Feldzugspläne«festzustellen,die im Zusammenhangmit der vorliegenden
Asfaire auf Grund unzuverlässigenMaterials über die Verwendung der

rnssischeuArmee im Falle eines Krieges gegen Deutschland und Oesterreich
in der deutschenUnd französischenPresse verbreitet worden sind.

Was Grimm thatsächlichverrathen und an wen er im Einzelnenseine
Dokumente weitergegebenund verkauft hat: darüber dürftenauthentischeMit-

theilungenwohl schwerlichje in die Oeffentlichkeitdringen. Aber die Schluß-

folgerung scheintdochberechtigt,nachdemdie Verordnung des russischenKaisers
über die Außerdienststellungdes Angeklagten»unter Belassung in den Listen
der Linieninfanterie«bekannt geworden ist, daß es sich bei jenem Verrath
nicht um so ungeheuerlicheGeheimnissegehandelthaben kann, wie ein Theil
der Presse ihre Leser glauben machen will. So gewinnen denn- auch die

Auslassungendes Generals Puzyrewski, der Grimms direkter Vorgesetzter
und Generalstabschefdes warschauerMilitärbezirkeswar, mehr und mehr
an Wahrscheinlichkeit Dieser ansgezeichneteGeneralstabsoffizier sagt, daß
Grimm bei der Art seiner Funktionen gar nicht in der Lage gewesen sei,
die Mobilmachungpläneder Armeecorps des warschauerMilitärbezirkesoder

Dokumente über den strategischenAufmarsch der russischenArmee an der

deutsch-österreichischenGrenze zu kennen, geschweigedenn, sie an. eine fremde
Macht auszuliefern. Zugegeben wird nur, daß dem Angeklagtenin Folge
der Berichte, die er alljährlichüber die materielle Lage der im warschauer
Bezirk dislozirten Truppen auszuarbeitenhatte und die, weil sie dem Kaiser

vorgelegtwurden, einer besonderen Sorgfalt und eingehenderSachkenntniß
bedürften,eine Reihe wichtigerSchriftstückezur Verfügunggestandenhaben,
aus denen Maßnahmender Vertheidigungund sekreteAnordnungen inner-
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halb einzelner großerGrenzbefestigungenfür den Fall eines Eindringens
ein r deutschenund österreichischenArmee in Polen ersichtlichwaren. Wenn

nuii namentlich die polnischePresse in Oesterreichsichder ganzen Angelegen-

heit noch heute besonders warm annimmt und fast täglichihre Spalten der

nahgerade lächerlichenMär öffnet,es sei erwiesen, daß nur Deutschland in

den Besitz der Geheimpapieregekommensei und daß die an der deutschen

Grenzegegen Rußland getroffenenmilitärischenMaßnahmen den russischen

Generalstabzuerst auf die Spur des Verräthers gebrachthätten, so muß,

ohne auf Details einzugehen,doch festgestelltwerden, daß zuverlässigeNach-

richten darüber vorliegen,der russischeMilitärbevollmächtigtein Wien, Oberst

Woronin, sei es gewesen,der auf Grund auffälligerund wiederholterTruppen-

verschiebungenim krakauer MilitärbezirkzuerstVerdacht auf Preisgabe mili-

tärischerGeheimnisfe geschöpftund feine Wahrnehmungen der vorgesetzten

Behördemitgetheilt habe. Die polnischePresse ist bei ihrem lauten Geschrei

augenscheinlichberühmtenMustern gefolgt und hat versucht, das im Jahr
1894 in einem ähnlichenFall verlorene Spiel wiederzugewinnen;denn als

in jenem Jahre der in KischenewgarnisonirendeOberstlieutenant Gregoriew
Detailsüber den Aufmarfch russischerTruppen an der Grenze der Bukowina

und an Galiziens Grenze für 20000 Gulden an Oesterreichverrieth, ver-

suchte die selbe Presse, von der hier die Rede ist, wenn auch vergeblich,die

Schuld auf Deutschland abzuwälzenund es sogar verantwortlich zu machen
für die Störung gut nachbarlicherBeziehungen zwischendem österreichisch-

ungarischen und demrussischen Reich.
Hätte nun aber der Oberstlieutenant Grimm wirklichMobilmachung-

und Festungplänean eine fremde Macht auszuliefern vermocht: wäre damit

vom rein mititärischenStandpunkt aus Rußland ein schwer wieder gut zu

machenderSchade zugefügtund dem Staat, der die Papiere erhielt- ein

außergewöhnlicherVortheil gesichertworden? Jch glaube, diese Frage ver-

neinen zu müssen, selbst auf die Gefahr hin, mich mit vielen ,,Strategen«
in Widerspruch zu setzen,die meinen, daß der Gewinn auf der Hand liege,
da »die Grundlinien des strategischenAufmarschesder rufsischenHeerestheile
nicht mehr verschobenwerden könnten, selbst wenn man die Mobilmachung-
pläne jetzt nach Aufdeckungdes Verrathes verändern wollte; denn Bahn-
linien, Festungen und Dislokation dex Truppen ließen sich nicht unsichtbar

machen und müßten für alle Zeiten eine feststehendeBasis für die Operation-
pläne bilden«. Zunächstkann ich diesen Satz, lediglichauf die rufsischen

Verhältnisseangewandt, nur für die Festungen unterschreiben. Der Verrath
von Festungpläuenschädigtin jedem Fall die Landesvertheidigung, da sich
diese Pläne nicht mit einem Federstrich, oft überhauptnicht wesentlich
ändern lassen. Erwähnenmöchteich dabei, daß, trotzdem also der Macht,
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die die Pläne der großenGrenzfestungenvon Grimm erhielt, ein werth-
voller Dienst erwiesen worden ist, nicht nur neue und unbekannte Daten

verrathen wurden; denn viele wichtigeDetails waren ja längst bekannt

und haben einer feindlichenHeeresleitung die Möglichkeitgegeben, ihre
Dispositionen danach zu treffen. Um nur ein Beispiel herauszugreifen:von

der Stärke der die Basis der russifchen Landesvertheidigung bildenden

befestigtenLinie Nowogeorgiewsk-Warfchaumit Segrsh-Jwangorod konnte

man sichauch bisher schon eine ungefähreVorstellungmachen, denn man

weiß, daß die äußersteGrenze der VertheidigungWarschaus eine Ausdehnung
von 55 Kilometern hat, daß 5 Forts und 3 Zwischenwerkein einer Ent-

fernung von 21X2Kilometer von der Stadt
·

deren Umwallung bilden und

daß dann auf weitere 5 Kilometer hinaus sich ein Gürtel von 16 Forts
und 5 Zwischenwerkenum die Centrale der russifchenDefensivpositionen
legt. Auch Nowogeorgiewsk,das, am Zusammenflußvon Bug-Narew und

Weichselgelegen, für den Uferwechfelvon der allergrößtenBedeutung ist
und deshalb auf dem rechten WeichfeluferZ, auf dem linken 4 Forts vor-

gefchobenhat, erreicht in seiner vordersten Vertheidigunglinieeinen Umfang
von annähernd33 Kilometern. Jwangorod ist die kleinsteFestung der er-

wähntenVertheidigungbasiszaber wenn auch der Fortsgürtel nur eine Aus-

dehnung von 19 Kilometern hat und im Ganzen nur 7 Forts zu beiden

Seiten der Weichselden Schutz dieses Platzes bilden, so ist doch feineVer-

theidigungaußerordentlichstark zu nennen, weil, namentlichauf der Westfront,
ungangbaresGelände die Festungumgiebt. Auchüber Brest-Litowsk,Bjelostok
und Kowno, das, am Riemen gelegen, einen der stärkstenund modernstcn

Stützpunktedes nordwestlichenRußlands bildet, fehlt es nicht an Details

und selbstüber das gegen Oesterreichgerichtete FestungdreieckLudsk-Dubno-

Rowno sind mehrfach zutreffendeAngaben in die Oeffentlichkeitgedrungen.
Ganz anders liegen die Verhältnissebei den rufsischen Eifenbahnen,

die für den vorliegendenFall zunächstin Betracht kommen, und, im Zusammen-

hang damit, auch bei der Vertheilung der Truppen, auf die im Kriegsfall
für eine Mobilmachung und den Aufmarsch in erster Linie zu rechnenist.
Kein europäischerGroßstaatist zur Zeit mehr damit beschäftigt,fein Eisen-
bahnnetz,besonders für militärischeZwecke,auszudehnen,als Rußland; und

wenn in der Presse verbreitet wird, Deutschland fei für einen Aufmarsch an

der russifch-polnischenGrenze mit 9 Haupteisenbahnlinien und zahlreichen
Querbahnen den 3 bis 4 großenBahnen Rußlands, die nach der Grenze

führen,erheblichüberlegenund die russischeArmeeleitungseifür lange Zeit

durch die geringeZahl dieser Bahnen an die ursprünglichenGrundsätzeihres

strategischenAufmarsches gebunden,so beweisen die Mitarbeiter dieser Blätter

eine gefährlicheUnkenntnißder thatsächlichenVerhältnisseund ein völliges
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Verkennen der Gesammtsituation. Das Zarenreich verfügt zur Zeit über

fünf große, aus dem Innern Rußlands kommende und die Truppen nach

Warfchau führendeBahnlinien, die mit ihren sechsAbzweigungenund Neben-

gleisen unstreitig ein ganz bedeutendes Verkehrsnetzfür militärifcheZwecke
bilden und die russischeobersteHeeresleitung in die Lage versetzen werden,

weit schnellermit größerenMassen an den Grenzen zu erscheinen, als es

in früherenFeldzügenmöglichwar. Dazu werden auch die an die österreich-

galizischeGrenze durchgehendendrei Linien beitragen, die mit ihren weiten

Verzweigungenein sorgfältigangelegtes Bahnsystem bilden. Nun begnügt

sichaber, wie ich zuverläsfigweiß,die russischeRegirung nicht etwa mit den

vorgenannten Eisenbahnen, sondern baut im Gegentheilmit unermüdlichem

Eifer weiter, so daß, mit Ausschlußzweiter Gleise auf schonvorhandenen
Bahnen, zur Zeit die ungeheureStrecke von 11000 Kilometern im Bau ist.
Unter diesen Linien, die für unsere Betrachtungen von Werth sind, ist vor

allen Dingen die von Warfchau über Lowitsch-Lodznach Kalisch führende
Bahn zu nennen, die eine direkte Verbindungzwischender preußischenGrenze
und Warschau herstellt und mit solchemEifer gefördertwird, daß ihre Voll-

endung noch vor dem kontraktmäßigenTermin des Jahres 1903 zu erwarten

ist. Welche militärischeWichtigkeit dieser Bahn auch in Rußland zu-

geschriebenwird, lehrt der Umstand, daß man sichentschlossenhat, sie, im

Hinblickauf die Möglichkeiteines für Deutschland erfolgreichenKrieges, mit

russischcrSpurweite zu bauen, trotzdem die Warschau-Wiener Bahn nebst

ihren beiden Zweiglinien Skierniewice-Alexandrowo und Koluszki-Lodz die

einzigen rusfischenBahnen mit westeuropäischerSpurweite sind.
Von großerBedeutung für die Konzentration russischerTruppen an

der österreichischenGrenze ist die 440 Kilometer lange Staatsbahn Kijew-
Koweit, die schon zu Beginn des nächstenJahres fertig sein soll und die

besonders den nördlichdes AzowfchenMeeres dislozirtenHeerestheilennützen
wird. Diese Bahnlinie führt durch schwachbevölkerte Gegenden,so daßvon

ihr für Handel und Verkehr wenig Vortheile zu erwarten sind und der

stratcgischeZweckimmer im Vordergrund bleiben wird.
"

Das letzte Glied in den militärischenBahnprojektenRußlands bildet

die in jüngsterZeit vielgenannteStrecke Bologoje-Siedlce. Es heißt,daß

diese—1100 Kilometer lange Eisenbahn, die eine Fortsetzung der bereits vor-

handenen Linie Kostroma-Rybinsk-Bologoje sein und zur Entlastung der

beiden großenBahnen Petersburg:Warschau und Moskau-Warschau dienen

soll, nicht nur mit französischemGelde, sondern angeblichauch auf dringendes
Betreiben des französischenGeneralstabes gebaut wird.

Schon dieseBetrachtungenzeigen, daßRußland mit seinem stetig sich
erweiternden Eisenbahnnetznicht nur leicht Truppenverfchiebungeninnerhalb
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wie außerhalbseiner Grenzgebietevornehmen, sondern auch Mobilmachung,
Aufmarsch und Verwendung der Armee nach ganz anderen Erwägungenals

bisher anordnen lassen kann. Damit aber wäre den von Grimm etwa aus-

gelieferten Papieren dieser Art jeder Werth genommen.

Jn der Erörterung russischerOperationplänewurde auch gesagt, die

strategischeGesammtlage weise die russischenArmeen bei Ausbruch eines

Krieges Deutschland gegenüberzunächstauf die Defensive an der starken
Weichselbarriereund auf die Vertheidigung des polnischen Festungfünfecks
Nowo-Georgiewsk-Warschau-Jwangorod-Brest-Litowsk.Diese Voraussicht
scheintmir, in Verbindung damit, daß OberstlieutenantGrimm, wenn er

überhauptwichtigeAktenstückeausgeliefert hat, im Wesentlichen·nursolche
über einzelneGrenzbefestigungenim warschauerMilitärbezirkverrathen konnte,

so bemerkenswerth,daß ich auf Grund zuverlässigenMaterials, ohne auf
das Gebiet der Strategie vom grünen Tisch aus überzugehen,noch ein paar
Worte darüber sagen möchte.Daß RußlandsEisenbahnnetzheute noch nicht
so leistungfähigist wie unseres und daß deshalb die Mobilmachungdes

russischenHeeres nicht so glatt verlaufen wird, wie wir es bei uns erwarten,

dürfte sichauch aus meinen Betrachtungen ergebenhaben. Immerhin steht
es jedochmit der Schnelligkeitdes Aufmarsches der russischen Armee nicht
so schlecht, wie man vielfach anzunehmen geneigt ist, denn ein mit den

Verhältnissendes verbündeten Zarenreiches vertrauter höhererfranzösischer

Offizier hat ausgerechnet, ein russisches Arnieecorps brauche mit allen

Trains vierzehn Tage zu seiner Beförderungauf eine Entfernung von

1000 Werst und es sei anzunehmen,daßdrei Fünftel der europäischenStreit-

kräftedes russischenHeeres in achtzehn bis zwanzig Tagen mobil gemacht
und dem Kriegsplan gemäßkonzentrirt werden könnten. Nun aber hat

außerdemdie russische oberste Heeresleitung, in richtiger Erkenntnißihrer
heute noch nicht hinreichend entwickelten Eisenbahnen, um diesen Nachtheil
auszugleichenund um Vahntransporte größerermobiler Truppenmassen im

letzten Augenblickmöglichstzu vermeiden, mehr als zweiDrittel des Friedens-

standes der Armee längs der Westgrenzedislozirt und dadurch erreicht,daß

51X2Armeecorps mit allemZubehör an Kavallerie und Artillerie, 2 Schützen-

brigaden nebst 2 Kavalleriecorps in eentraler Stellung im Militärbezirk
Warfchau bereit stehen und nur auf die Marfchordre warten. Ferner stehen
dann je 5 Armeecorpsin den benachbartenMilitärbezirkenWian und Kijew

längs der preußischenund österreichischenGrenze; und an den äußersten

Flügeln dieser Aufstellungsind im MilitärbezirkPetersburg Z, im Militär-

bezirkOdessa 2 Armeecorpsnebst Reservetruppenzum Eingreifen verfügbar.
Die weiter östlichliegendenMilitärbezirkeMoskau — mit 3 Armeecorps —

und Kafan haben dabei zur Aufstellung der Reservearmee und als Haupt-
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basis für den Nachschubzu dienen. Auf diese Weise sind die an den West-

grenzen untergebrachtenTruppen in der Lage, selbst in nicht vollständig
mobilem Zustande dem Gegner in kürzesterZeit nicht nur defensiv, sondern

auch offensiv entgegenzutreten Und gerade diese zweiteMöglichkeitmöchte
ich, im Gegensatzzu dem vorhin bezeichnetenGedankengang,in den Vorder-

grund stellen. Nach meiner Ansichtspricht die Wahrscheinlichkeitdafür, daß
die auf so verhältnißmäßigengem Raum konzentrirtenMassen der rufsischen
Armee sichbei Ausbruch eines Krieges durch eine Offensive Luft zu machen

suchenwerden, um dadurch die seindlicheMobilmachungnachMöglichkeitzu

stören und sichden’Unterhaltfür ihren ungeheuren Bedarf in Feindes Land

zu beschaffen.Unterstütztwürde ein solcherAngriff durchdie auch als Depot-

plätzeeingerichtetengroßenWeichselfestungenund durch die sumpfigeFlußlinie
des Bobr-Narew mit seinen von Ossowjetzbis Pultusk reichendenBefestigungen.
Ganz besonders aber scheint mir für die NothwendigkeitrussischerOffen1«iv-

bewegungendas mit Frankreich geschlosseneBündniß zu sprechen. Jn welcher

Weise sichdieses Bündniß militärischim Einzelnen bethätigenwird, entzieht
sichunserer Kenntniß. Sicher müßte aber Frankreich im Fall eines Krieges
wünschen,daß.Rußland möglichstviele Kräfte des deutschenHeeresauf sich
zu ziehen versucht. «Das kann nur durch eine thatkräftigeund rücksichtlose

Offensive der russischenArmee und nicht durch defensivesVerhalten an der

Weichselliniegeschehen-
Dem Fall Grimm wird wohl allzu großeBedeutung beigelegt. Unsere

Heeresleitung —- Das mögen auch unsere Feinde sichmerken — bedarfnicht

gestohlenerPapiere, um Wacht an unseren Grenzen halten zu können.

Köln. Erik von Witzleben

W

Zwei Legenden
Die Helferin.

WiePforte des Paradieses fiel dröhnendzu. Der Engel mit dem feurigen
. « Schwert trat vor sie hin; von der brennenden Wehr sprangen noch ein

paar glitzernde Lichter in den himmlischen Garten, der sich langsam in abend-

liche Schatten hüllte. Adam lag, vom Schmerz hingeworfen, zu den Füßen
des Engels. Stirn und Hände grub er in die Erde, krampfte sichschluchzend
an die Schwelle seiner verlorenen Seligkeit. Eva stand abseits, da, wo niedrig

gewachseneHecken einen letzten Abschiedsblickauf die entschwundeneSeligkeit

versprachen. Sie hob sich auf die Zehenspitzen, um noch einmal ihren süßen
Garten zu sehen, aber die Heckenhatten sie nur gehöhntund waren dein Gebote

Gottes gehorsam.
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Weinend wollte sie zu ihrem Manne treten, als es in den Heckenraschelte . .

knisterte . . Sie erschrak. Sie wußte,wer da raschelte und knisterte. Sie wollte

fliehen. Sie wollte, — aber sie blieb.

Es war die Schlange.
Mühsam war sie durch Biische und Gestrüpp gekrochen, heimlich, damit

die anderen Paradiesesthiere ihrer Schande nicht spotten sollten. Nun richtete
sie sich empor, hing ihren schimmerndenLeib über die Hecken herab, wiegte ihn
in den abendlichen Schatten. Mit ihrem kalten, klugen Blick sah sie auf die

weinende Menschenmutter.
,,Eva!«
Eva schrie anf-
»Verfiihrerin,weiche von mir! Hättest nicht Du mich bethört, nimmer

hätt’ ich den Apfel gegessen. Weiche von mir, Verfluchte,weiche von mir!«

Die Schlange wand sichnoch näher zu ihr heran. Ihre Stimme klang
leise und lockend, wie der Abendwind, der über das paradiesischeGefild strich.

»Eva, Keiner hört Dich! Hier brauchst Du nicht zu lügen! Hättest Du

ohne mich den Apfel nicht gegessen?«
Schweigen. .

»War Dein Sinn nicht so trächtigvon dieser Begier, daß sie auch ohne
mich ans Licht gesprungen wäre?«

Eva trat einen Schritt zu der Schlange hin. Sich scheu nach allen

Seiten umsehend, flüsterte sie mit heißenAugen und Wangen: »Ich wäre an

ihr gestorben, hätte ich sie noch länger tragen müssen, hättest nicht Du das

Wort gesprochen .. .«

Wieder Schweigen.
»Du gehst in die Weite, Eva! Du sollst draußenMenschen gebären . .«

Ein süßes Lächelnhuschteüber das verweinte Gesicht der ersten Mutter.

»Auchdraußenwerden verbotene Früchtewachsen . . Ob Deine Menschen-
kinder niemals Begier nach ihnen spüren?«

Eva rang die Hände. Jn weinender Selbstschmähnngt
»Es sind ja meine Kinder!«

"

.

»Werden sie so stark sein, daß ihre Begier zum Lichte drängt oder wird

sie ihnen ungeboren im schwachenSchoß verkümmern?«

»Es sind ja meine Kinderl«

Adam erhob sich von der Erde und rief seinem Weibe. Einen Athem-
zug lang besann sichEva, dann fliisterte sie in die Hecken: »Komm!«

Sie lüpfte ein Wenig ihr Blättergewand,das die Lenden deckte. Laut-

los glitt die Schlange hinein, legte sich um ihren Leib wie ein vierfacherGürtel.
. . Das Menschenpaar zieht in die Nacht hinaus. Düster schreitetAdam,

lin verzweifelter Liebe die Hand seines Weibes haltend. Sein Sinn denkt an

Verlorenes und an den heißenArbeitstag, für den seine Faust erst die Waffe

schaffenmuß. Rosig, lächelndgeht die junge Menschenmutter. Jn ihrem Schoß,
unter dem dunkel geringelten Ewigkeitbilde, wächster, dem die Welt gehören

soll, mit all seiner Kraft nnd seiner Schwäche,mit seinen Drängen nnd seinen Ent-

sagnngen. Seinen ersten Herzschlagfühlt die Schlange, die Versührerin-Erlöserin,

die segenreiche,verfluchteWehmutter aller Sehnsüchteund aller Erkenntnisse . . .
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Die Eiserne Maske.

Der Dauphin hatte Geschichtstunde. Ein junger Prälat, mit ernstem,
blassem Gesicht ertheilte sie. Er stand am Fenster, bog den Kopf ein Wenig
zurück,als ob er hinter den grauen Wolken draußen die Sonne suchte. Er

diktirte; und der Danphin schrieb gehorsam:
Romulus 753 bis 716.

Numa Pompilius 715 bis 672.

Tullus Hostilius 672 bis 640.

Ancus . . .

Der Dauphin legte plötzlichden Kiel weg und fragte ganz unvermittelt:

»Herr Abbå, wer war die Eiserne Maske?«

»Ich weiß es nicht, Monseigneur.«
»Doch!Sie wissen es!«

»Wie sollte ich, Monfeigneur? Weiß es doch Keiner!«
Der Dauphin beharrte: »Sie wissen es doch! Jch habe jeden meiner

früherenLehrer danach gefragt und jeder ist roth geworden, hat so verworren ge-

redet, daß ich genau merkte, er wisse es wirklich nicht. Sie aber sind nicht roth
geworden. Nicht einmal gezuckt haben Sie. Sie lächeln nur, lächeln gerade
so wie Tante Montpensier, wenn ich sie frage, ob sie mir Bonbons mitgebracht
hat, und sie-dann sagt: Jch weiß nicht . .«

»Sie sind sehr scharfsichtig,Monseigneur.«
»Herr Abbe-, lassen Sie mich nur zehn Minuten lang mit den römischen

Königen zufrieden und erzählenSie mir schnell,wer die Eiserne Maske war . .«

»Ich weiß es nicht, Monseigneur. Ich wage auch, zu bezweifeln, daß
Seine Majestät sehr entzücktwäre, wenn er den Gesprächsstosfkennte, den

Monseigneur soeben wählten.«
Seine Majestät hört uns ja nicht,« sagte der Dauphin und kritzelte

etliche zusammenhanglose Schnörkel unter die Könige Roms. »Es muß eine

sehr mächtigePerson gewesensein, diese Eiserne Maske«, sprach-er aus seinen
Gedanken weiter. »Sonst wäre nicht solchesGeheimniß um ihn gewesen und

man redete nicht noch so lange nach seinem Tode von ih1n.«
Er schienAntwort zu erwarten; aber der Prälat schwieg Er sah immer

noch in die Wolken hinein, hinter denen die Sonne ohnmächtigkämpfte.
,,Denken Sie, Herr Abbe-, der König selbst, mein verstorbener Großvater,

ist einmal bei Nacht heimlich in der Bastille gewesen, um den Gefangenen mit

der Eisernen Maske zu sehen.«
»Monseigneur, ich bin entsetzt, daß solcher Lakaienklatschden Weg zu

Jhnen fand!«
«

»Das ist kein Lakaienklatsch, sondern Wahrheit Der König, mein ver-

storbener Großvater, wollte eben einmal das Gesicht des räthselvollenMannes

sehen, der schon in SaintesMarguerite gefangen saß, als mein Großvater noch
ein Kind war. Ob er sein Gesicht dann wirklich gesehen hat, weiß ich nicht.
Aber man durfte den Gefangenen niemals wieder vor ihm erwähnen.« Der

Dauphin senkte die Stimme und sah sich scheu nach allen Seiten um. »Er

fürchteteihn vielleicht . . Denken Sie nur: mein tapferer Großvater fürchtetesich
vor diesem Gefangenen!«

·
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Die Sonne kämpftesich eben durch die Wolken und warf zwei leuchtende
Funken in die Augen des Prälaten.

,,Wissen Sie, Herr Abbe, was ich nicht begreife? Daß man wirklichnie,
nie sein Gesichtgesehenhaben soll. Man konnte ihn dochim Schlaf-belauschen.«

»Er trug die Maske auch im Schlaf.«
»Der König hätte sie ihm abreißen können.«

»Nein, auch der König war dazu nicht im Stande.«

,,War sie denn festgeschmiedet?«
»Ja. Nur Einer konnte sie lösen. Er selbs.«

»Er wollte sein Gesicht nicht sehen lassen?«
,,. . Hören Sie mich an, Monseigneur: Ich habe den Mann mit dem

Eisernen Antlitz gesehen; denn was die Anderen Maske nannten, war sein
Gesicht . . Er wollte nicht, daß die Menschen ihn erkennen, sein Wesen fassen
und mit Namen nennen sollten, wie auch er ihnen nicht nachfragte und keine

Gemeinschaft mit ihnen begehrte. Darum hatte er Unbeweglichkeitüber seine
Züge gebreitet, gleich einer Larve, und Schweigen umfing ihn, wie ein kugel-
sichererPanzer. Sie denken nun vielleicht, Monseigneur, daß er stumm war

oder irren Geistes; aber in seinen Augen lebte Alles, was sein Mund und sein
Antlitz verschwiegen. Ein seltsam drangvolles, forschendesLeben, das mit den

Gestirnen des Tages und der Nacht Zwiesprache hielt. Was sie ihm kündeten,
was er ihnen vertraute: Keiner hat es je gewußt. Einsam, von den Anderen

durch Maske und Panzer getrennt, lebte er die Jahre dahin. Was sie zu

ihm herspülten,was er ihnen mitgab: Keiner hat es je erfahren. Jn Panzer
und Maske ist er dann auchgestorbenund mit ihm sein Geheimniß.Wie glänzend
oder wie blutig es war: Keiner wird es je künden.

. . Er hat Söhne hinterlassen, weit draußen, in der Welt verstreut, ein

stolzes, finsteres Geschlecht,das die Maske im Wappen und vor dem Gesicht
trägt und mit den Gestirnen Zwiesprache hält. Ohne Freunde, ohne Bekenner

ziehen sie schweigendihre einsame Straße. Aber wo ihr gepanzerter Fuß auf-
klirrt, gafft die Menge . . flüstert . . schicktihnen Fiebermärchennach. Und die

Könige blicken unruhig . .

Denn gefährlicherals feindlicheHeere sind die großen Einsamen. Sie

hütenihr Geheimnißzu gut. Man weiß nie: sind es Fürsten, die zur Richtstatt
gehen, oder Verbrecher, die zum Throne schreiten . .«

Die Sonne schien jetzt hell ins Gemach; sie legte ihren Glanz wie eine

Königsbinde um die Stirn des jungen Prälaten. Der Dauphin starrte ihn an

und schrie auf: »Sie . . Sie selbst sind der Mann mit der Eisernen Maske!«
Der Abbe regte sich nicht. Er legte die Hand an die Stirn, als wolle

er die Königsbinde bergen. Und mit ruhiger, kalter Stimme sprach er: »Moti-

seigneur, Sie fiebern! Sie sehen, wie Recht ich hatte, als ich nicht mit Jhnen
von solchenDingen sprechen wollte. Jhre lebhafte Phantasie verträgt es nicht.

Ich muß Sie bitten, zu sich zu kommen; oder wir schließendie Stunde und

ich rufe den Leibarzt Seiner Majestät.«
Der Dauphin besann sich, rieb sichdie Augen, sah seinen Lehrer an, lachte

ein verlegenes Kinderlachen,— und das Diktat wurde bei Aneus Marcius fortgesetzt

München. Earry BrachvogeL

q 9
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Selbstanzeigen.
Aufgaben der Gemeindepolitik. (Vom Gemeindesozialismus).Vierte

Auflage. Jena, Verlag von Gustav Fischer. 220 Seiten, Preis 1,50 Mark.

Miquel hat in einem seiner letzten Briefe darauf hingewiesen, daß die

Gemeinde viel mehr als bisher zur Trägerin einer vernünftigenSozialpolitik
werden müßte. Und der vielerfahrene Mann hat damit einem Gedanken Aus-

druck gegeben, dessenBedeutung in immer weiteren Kreisen erkannt wird. Aller-

dings: die billige großtönendePhrase, das bequeme Schlagwort sind in der

Gemeindepolitik nicht so leicht mobil zu machen wie in der Reichspolitik. Hier
stoßen hart im engen Raum sichdie Sachen.

In dem hier angezeigten Buch, dessen frühere Auflagen in der Pres e

aller Richtungen, vom »Reichsanzeiger«bis zu den »SozialistischenMonats-

heften«,freundlicheAnerkennung gefunden haben, ist nun versucht worden, alle

Fragen, die heute innerhalb der deutschenGemeindepolitik ein Gegenstand des

Streites sind, kurz darzustellen und, darauf ist der Hauptwerth gelegt, durch
Wiedergabe praktischerVersuche zu erläutern. So sind behandelt: die Bildung-
fragen, Arbeiterfragen, Mittelstandsfragen, Steuerfragen und Gemeindebetriebe.

Eine besondere Bedeutung aber messe ich der Behandlung des Bodenproblems
innerhalb der Gemeinde zu, die in den«Kapiteln: »Die Zuwachsrente«,»Vom
Gemeindegrundeigenthum«,»ZurWohnungfrage«gegeben ist. Auch hier ist keine

Forderung erhoben, die nicht an irgend einer Stelle schon in deutscherPraxis
durchgeführtist, keine Forderung also, die leichthin als ,,graue Theorie«abzu-
weisen wäre. Es ist meine Absicht, die ich gern offen zugebe, durch dieses Buch
wie durch meine gesammte Thätigkeit als Vorsitzender des Bundes der Deutschen
Bodenreformer in unseren Industriestädten den Kampf um die »Zuwachsrente«

zu entfachen. In ihm liegt ein Stück Entscheidung über alle anderen Probleme
des wirthschaftlichenLebens. Gelingt es, die ungeheuren Werthe, die alle Tage
in unseren aufblühendenGemeinden durch die Kulturarbeit der Gesammtheit er-

zeugt, aber heute fast überall noch von Terrainspekulanten ohne jede Arbeit-

leistung für sichbeschlagnahmt werden, für die Gesammtheit zurückzugewinnen,
so ist Steuerdruck, Bodenwucher und Wohnungnoth beseitigt und der Weg zu

jeder durchgreifendenReform geöffnet. Ob das Ziel erreicht werden wird? Ob

sich genug ernste Menschenfinden, die die sittlicheReife haben, für ernste Fragen
ein ehrliches Interesse auch wirklich zu bethätigen? Ich will nur eine einzige
Zahl aus dem Buch wiedergeben: Am zweiten Dezember 1895, als von einer

akuten Wohnungnoth noch gar nicht die Rede war, wurden in Berlin gezählt:
4718 Wohnungen ohne jeden heizbaren Raum, 27160 Wohnungen mit nur

einem einzigen heizbaren Raum, die von sechs und mehr als sechs Personen
dauernd bewohnt werden. Mehr als 200000 Menschen hausen also allein in

unserer glänzendenReichshauptstadt in Verhältnissen,in denen ein gesundes
Familienleben fast unmöglicherscheint. In anderen deutschenGemeinden steht
es noch schlimmer als in Berlin; und keine Lohnerhöhung,die die Arbeiter sich
oft mit schwerenOpfern erkämpfen,vermag ihre Lebenshaltung wirklich zu ver-

bessern, so lange die Miethsteigerungen die Lohnerhöhungenaufzehren. Wenn
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es doch erst als selbstverständlichePflicht für Jeden, der von der Gesellschaft
als gebildet anerkannt werden will, gälte, wenigstens solche Elementarzahlen
der deutschenVolkswirthschaftzu wissen! Dann würden wohl nur noch wenige
Menschen sich der allerdings bequemen Täuschunghingeben können, mit Ver-

einen zum Alinoseiigeben, zur Hebung der Ethik, zur Förderung der Kunst unter

dem Volk, zur Bekämpfung des Alkoholismus u. s. w. ihrer sozialen Pflicht
völlig zu genügen. Das Wohnungproblem, dem allein durchverständigeGemeinde-

politik begegnet werden kann, führt wirklich bis zum Grunde des sozialen
Problems hinab. Mögen meine »Aufgaben der Gemeindepolitik«helfen, hier
Wege zur Besserung zu zeigen. Der Berleger, der ja auf nationalökonomischem
Gebiet zu den Kundigsten in Deutschland gehört,muß wohl gutes Zutrauen
haben, sonst hätte er nicht den Preis des Werkes auf anderthalb Mark festgesetzt,
also auf etwa ein Drittel des Preises, der sonst für ein nationalökonomischesWerk

gleichenUmfanges üblichist. Adolf Damaschke.
s

Die Thüren des Lebens. Prag. Verlag Symposion.
Dieses Buch erzählt die Geschichteder Veronika Selig. Wie ihr das

Leben die Marter bringt, für die ihr Herz zu eng und zu gütig ist. Wie sie

sich verkriecht vor dem Leben und dennoch den Ton seiner Schritte immer wieder

hört, wenn es an ihren Fenstern vorübergeht. Und wie sie am Ende sichnicht
mehr helfen kann und ihre ungebändigteLiebe, ihre erstarrten Wünscheund ihre
verlorenen Tage noch einmal zu einem Abenteuer sichzusammenfinden, das sie

doch nun zum Schluß wieder heimkehren läßt »indas verrufene Haus, in dem

das Leben und das Schicksal gestorben sind. Es ist der Roman der passiven
Menschen. Es ist ein Gleichnißund die Legende von der Wiederkehr: die Sage
von den Thüren des Lebens, hinter denen die Schauer und das Wunder wohnen
und hundert Dinge, die auf uns lasten, die Träume und die Traurigkeit, der

Hohn und die Gebete eines hysterischenHerzens.

Prag Paul Leppin.
if

Versäumter Frühling. Hugo Steinitz, Berlin 1902.

Weh, daß ich meinen jungen Lenz verträumt,
In Labyrinthen pfasdlos mich versäumt,
Judeß der Frühling blühte . . .

Und daß ich meinen Sommer nicht genossen
Und thörichtmeine Sinne hielt verschlossen,

Jndesz die Rose glühte . . .

In spätlentsachter,bunter Herbstespracht
Jst meine arme Seele aufgewacht,

Nun, da die Nebel wallen . . .

Was soll mir jetzt das goldne Purpurlaub!
Den Farbengluthen fehlt der Blüthenstaub —

Die Blätter fallen . . .

Jenin Schnabl.
?

gäb-
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Rothschild- Lombarden

S n den letztenWochen ist wieder viel Druckerschwärzefür Meldungen über
VIdie OesterreichischeSüdbahngesellschaftverbrauchtworden. Zwei Millionen

Kronen Vetriebsverlust, Deckung der Obligationenzinsen aus der ohnehin schon
geringen Obligationenreserve, Ernennung eines Kurators für alle vorhandenen
Prioritäten, Vorschlägezur Hinausschiebung der Tilgung: Das ungefährwar

der Inhalt der Nachrichten,die aus Wien hier eintrafen. Daß die Obligationen-
besitzer darüber nicht gerade sehr erfreut waren, ist begreiflich; noch näher an

die Haut ging die Sache aber den Aktionären. Die Aussicht auf eine lange
dividendenlose Zeit ist keinem Aktionär angenehm; ganz besonders ärgerlich
mußte sie aber den Südbahnaktionärensein, die die Entwickelungkommen sahen
und seit Jahren in allen Generalversammlungen das Beschreiten neuer Wege
empfahlen, um dem drohenden Unheil zu entgehen. Jetzt endlichhat die Ver-

waltung sich zur Annahme eines Theiles dieser Vorschlägebequemt.
Wenn Aktionäre gegen Obligationenbesitzer kämpfen, so wendet die

Sympathie gemüthvollerMenschen sich meist den Obligationären zu. Der

Aktionär ist Theilhaber des Unternehmens. Jn den fetten Jahren sieht er mit

Verachtung auf die dummen soliden Leute herab, die sichbegnügen,gegen lumpige
Zinsversprechungen ihm die Gelder zu leihen, die nöthig sind, um das Unter-

nehmen zur Blüthe zu bringen. Jn schlechtenJahren ist der Aktionär ver-

pflichtet, den Obligationenbesitzern Tribut zu zahlen, denn sie sind seine Gläu-

biger, vor denen er, wenn er sie braucht, höflichden Hut ziehen muß. Aber

wer denkt in den Jahren des Glückes und Glanzes an das. traurige Ende?

Kommt dann die schlechteZeit, muß Jahr vor Jahr der Aktionär zusehen,wie

seine Gläubiger, behaglich schmunzelnd,die Zinsen in die Taschen stecken,so ist
er nur allzu leicht geneigt, jetzt plötzlichmit Anspriichen an die Obligationen-
besitzerheranzutreten und von ihnen zu fordern, sie möchten,damit er Dividende

bekommt, auf einen Theil ihrer Rechte verzichten. Diese Neigung ist menschlich,
allzu menschlich. Unsere Sympathie aber gehört den Leuten, die sich in den

glänzendenJahren mit dem niedrigen Zinsfuß abfinden ließen, um sichdafür
das Recht der Gläubiger zu sichern. Nur sind solcheSympathien an gewisse
Voraussetzungen gebunden. Dem Juristen ist jeder Vertrag heilig. Fiat justitia,
per-out mundus. Doch der Laie denkt nicht in so starren Sätzen. Er fragt auch
nach dem Jnhalt und der Genesis der Verträge. Der Obligationär hat mühsam
erfparte tausend Mark der Gesellschaftgeborgt. Dieser Betrag, so ward versprochen,
soll ihm verzinst und nach Ablauf einer bestimmten Zeit zurückbezahltwerden.

Plötzlich bietet man ihm nur die Hälfte, vielleicht gar noch einen niedrigeren
Zinsfuß. Das empört uns. So etwa lagen die Dinge bei der Reorganisation
der Hypothekenbanken. Da war das Vertrauen der kleinsten Sparer mißbraucht
worden. Deshalb stellt das Volksbewußtseindie Sanirung der Hypotheken-
banken in eine Reihe mit anderen groben Vertragsbrüchender Finanzgeschichte.

Der Kampf zwischenObligationären und Aktionären der Südbahn be-

ruht auf einer ganz anderen Voraussetzung Die Bahngesellschaftist von den

Rothschilds ausgewuchertworden. Das Obligationengeschäftgilt sonst mit Recht
als solid; dochbei der lombardischenBahn wurde diese Solidität immer nur
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vorgetäuscht.Charakteristifch ist schon der Spitzname der Bahn; ihre Aktien

sind unter dem Namen Lombarden ein allen Börscn Europas wohlbekanntes
Spielpapier. Lombarden: so nannte man, ihrer Herkunft nach, im Mittelalter

die Wechsler, die auf den Messen umherzogen. Von den einfachenHolzbänken,
auf denen sie saßen,war ein weiter Weg zu durchmesfen,bis der Kunstbau des

modernen Bankgeschäfteserreicht wurde. Diese Lombarden, die auf ihre Weise
der Kultur dienten, waren Leute, die das Vertrauen ihrer Kunden selten mit

nützlicherLeistung rechtfertigten. DerName LombardischeBahnstammt von Linien

her, die der Südbahn schon lange nicht mehr gehören. Als Oesterreich noch
über die Lombardei herrschte, war das lombardischeSchienennetz der Südbahn

auch ein Wahrzeichen von Oesterreichs Oberhoheit. Als dann aber die italie-

nische die österreichischeHerrschaft ablöste, wurden die lombardifchen Strecken

an die italienische Regirung verkauft. Es ist wohl nur ein Zufall, daß gerade
in diesen Jahren, von 1875 bis 1880, die Aktien zum ersten Mal keine Dividende

brachten. Bis dahin waren ganz ansehnlicheDividenden vertheilt worden. Schon
vorher aber war das Unheil gesät, das seitdem die Aktionäre so oft schmerzlich
spüren sollten. Es gab 150 Millionen Gulden Aktien. Das weiter nothwen-
dige Kapital wurde nach und nach durch Ausgabe von dreipronzentigen Obli-

gationen beschafft. Jch weißnicht, ob die Aktionäre in diesem niedrigen Zinsfuß
einen Vortheil sahen. Das würde der ländläufigenAnsicht entsprechen. Selbst
Miquel war«ja stolz darauf, daß er in den finanziell schwierigstenZeiten drei-

prozentige Anleihen aufzunehmen vermochte. Gerade das Beispiel der lombar-

dischenBahn lehrt aber, daß billig verzinste Anleihen mit ihrem niedrigen Aus-

gabekurs einer Gesellschaftverhängnißvollwerden können und nur den Kapitalisten
nützen,die den Kursgewinn cinstreichen. Die lombardischeBahn häufte im Lauf
der Jahre eine Obligationenfchuld von über 900 Millionen Gulden, für die

fie in Wirklichkeitknapp 450 Millionen Gulden erhielt, weil im Durchschnitt
der Uebernahmekurs auf etwa 48 stand. So mußte eine drückende Last ent-

stehen. Ein Kapital von mehr als einer Milliarde Gulden war, dem Nennwerth
nach, in der Bahn investirt. Die Zinsen aber mußten von dem relativ kleinen
Aktienkapital — 150 Millionen — aufgebracht werden. Es war also nöthig,
für rund 450 MillionenGulden eine sechsprozentige Verzinsung zu schaffen.
Gewiß giebt es Bahnen, die das Anlagekapital viel höherverzinsen, namentlich

«

solche,deren Linien durch reiche Industriegebiete gehen. Aber im Allgemeinen
ift bei Bahnen eine sechsprozentigeVerzinsung nicht zu erreichen; am Wenigsten
bei der Südbahn, deren weites Schienennetz viele unrentable Strecken umfaßt-

Noch schwerer als die Verzinsung war in diesem Fall der Tilgungmodus zu

ertragen. Das Versprechen, einen Betrag, der höherals der empfangene ist,
zu verzinsen, kann ohne allzu großeBeschwerdeerfülltwerden, — wenn auch mit

der Höhe der Schuldsumme natürlich die Last wächst. Ganz anders liegen die

Dinge aber, wenn man verpflichtet ist, mehr, als man erhalten hat, zurückzu-
zahlen. Solche Bürde kann selbst der rentabelste Betrieb kaum tragen. Der

Staat, der sich aus irgend einem Grunde genöthigtglaubt, billig verzinsteAn-

leihen zu niedrigem Kurs auszugeben, kann den Ausweg der ewigen Renten-

schuldwählen; dann ist er von der Rückzahlungpflichtbefreit. Wer aber die

Ausgabe einer Bahnobligationenfchuld vermittelt, muß wissen, daß die lombar-
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discheMethode die Gesellschaftins Verderben führt. Das war die Schuld der

.Rothschilds,deren Wucherjoch die Aktionäre abzuschüttelnsuchen.
«

Als-dieser Versuch, zuerst von den deutschenAktionären,unternommen

wurde, empfing ihn in Oesterreich höhnischesGelächter. Die Herren der Süd-

bahnverwaltung waren wohl nur an die schlaffeOpposition ihrer weichmüthigen
Landsleute gewöhntund rechneten nicht mit norddeutscherZähigkeit. In Ham-
burg entstand sein Aktionärausschuß,der unter der Führung des Rechtsanwaltes
Dn S. Heymann kräftig zu- agitiren begann. Und nun wiederholte sich all-

jährlichin den Maiversamsmlungen der Siidbahn das selbe Schauspiel. Die

deutschenAktionäre trugen ihre Pläne vor, begründetensie ausführlich, — und

die. Südbahnherrenwiesen alle Vorschlägeab und beriefensichemphatisch auf

Rechtund Billigkeit. Sind denn aber die Forderungen der Aktonäre so ungeheuer-
lich.? Das von ihnen herbeigeschaffteGutachten eines österreichischenAnwaltes

beweist h.aarscharf,daß von der Verwaltung den Obligationären freiwillig manche
Konzessionengemacht wurden, auf die sie keinen unbedingten Anspruch hatten,
deren Rechtsgrundlage vielmehr höchstzweifelhaft ist; ich will zunächstnur von

denen reden, die sich auf Tilgung und Verzinsung beziehen. Die dreiprozentige
Obligationenschuld der Bahn war in Silber bezahlt worden, die Bahn aber

zahlte auch in letzter Zeit, trotz den veränderten Werthverhältnissen,die Zinsen
in Gold. Auch bei der Auslosung wurde der Gegenwerth der ganzen Stücke

in Gold bezahlt. Das Gutachten des Advokaten Dr. Weißhut läßt gewichtige
Zweifel darüber bestehen, ob die Gesellschaftverpflichtetwar, in Gold zu zahlen.
Die Südbahndirektionhat sichentschiedengeweigert,denAuszahlungmodus zu ändern ;

die Aenderung, hießes, könne den Kredit der Gesellschaftgefährden.Diesem Argu-
ment haben sich die Aktionäre gefügt. Sie wollen nur nochdie drückende Tilgung-
pflicht erleichtern. Aber auch hier dachten die deutschenAktionäre nicht an einen

Rechtsbruch. WeißhutsGutachten zeigt, daß für eine ganze Reihe von Serien der

dreiprozentigen Obligationen die Verpflichtung der Auslosung zum Nennwerth
nach einem festen Plan gar nicht besteht. Die Konzession der Südbahn läuft
1968 ab. Bis dahin müssen alle jetzt umlaufenden Obligationen in Höhe von

1,91- Milliarden Francs getilgt sein. Doch ist nicht etwa für die Tilgung der ganzen
Summe ein einziger Schlußterminvorgesehen. 82 Millionen müssen bis 1949,
eine Milliarde bis 1954, etwa 800 Millionen bis 1968 getilgt sein. Natürlich
wäre schon viel gewonnen, wenn die Endfrist der Tilgung für die ganze Summe

bis 1968 hinausgeschobenwerden-könnte. Das verlangen die Aktionäre. Und

sie berufen sichdarauf, daß ein Schade dadurch nicht entstehen könnte,weil an

der Börse die zu verschiedenerZeit rückzahlbarenSerien die selbe Kursnotiz
haben. Das beweist, wie wenig Werth das Kapitalistenpublikum der früheren
oder späterenRückzahlung beimißt. Ferner fordern die deutschen Aktionäre,
der Gesellschaftsolle erlaubt werden, einen Theil ihrer Obligationen durch
kan zum Tageskurszu tilgen. Dadurch wäre die Gesellschaftbeträchtlichent-

lastet, denn die dreiprozentigen Obligationen stehen jetzt etwas unter 70. Für

jede einzelne Obligation würde der börsenmäßigeRückkan also ein Erträgniß
von rund 150 Francs — gegenüberder Auslosung zum Nennwerth — liefern.
Auchhier sollNiemand geschädigt,kein Rechtverletztwerden ; die wenigenBörsenleute,
dieihre Obligationentheurer gekauft hatten, waren ja nichtzum Verkauf gezwungen.
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Wer den Pariwerth erhalten will, muß eben bis zum Verlosungtermin warten. Auf
Obligationäre,dier niedrigemKurs gekaufthatten,warkeineRücksichtzu nehmen; und

erst recht nicht auf die ersten Besitzer, die ihre zum wucherischenUebernahmepreis er-

worbenen Obligationen noch liegen hatten. Allen Vernunftgründenwurde in

den Generalversammlungen stets mit nichtssagenden Ausflüchten begegnet und

allen Warnungen zum Trotz blieb die Verwaltung bei ihrem ruchlosenOpti-
mismus. Ietzt plötzlichist sie zu Vorschlägengenöthigt,die den- früher abge-
lehnten sehr ähnlichsind. Mit. einigen Abweichungen im- Detail werden die

Forderungen der deutschenAktionäre nun auchvon der Verwaltung aufgenommen. .

Sie versagte ihnen die Anerkennung, so lange es sichnur um das Interesse der

Aktionäre handelte, und fügte sicherst, als die Obligationäre vor der Gefahr
des Zinsverlustes standen. Wäre die Südbahnverwaltung nicht so kurzsichtig
gewesen, hätte sie sichschon vor fünf Jahren zu Reformen entschlossen,dann

hätten die Aktionäre allerdings vielleicht eine um 1 oder 2 Prozent höhereDi-

vidende bekommen, die Beunruhigung der Obligationäre wäre aber vermieden

worden, die den Kredit der Gesellschaftmehr geschädigthat, als irgend eine re-

formirende Maßregel vermöchte.In den Publikationen der Südbahn werden fast
wörtlichdie Gründe der Opposition nachWeißhutsGutachten angeführt. Haben
die weisen Herren wirklich erst jetzt eingesehen, daß diese Gründe stichhaltigfind?

Der lange Widerstand der Direktion ist — darüber täuscht sich wohl
Niemand — darauf zurückzuführen,daß die Rothschilds in Wien, Paris, Lon-

don nicht Lust hatten, die Sünden ihrer Väter an der Lombardenbahn gutzu-

machen; sie wollten die alte Beutepolitik weitertreiben. Aus diesem Lager
stammt auch sicherder»Satz, den ich in einem berliner Börsenblatt fand: ,,In
den Verhandlungen, die im verflossenenHerbst zwischendem wiener Verwaltung-
rath der Südbahn und den Mitgliedern des pariser Kommitees in Paris ge-

pflogen wurden, ist die Vereinbarung getroffen worden, eine von den deutschen
Aktionären schonlange betriebene Auseinandersetzung mit den Prioritätenbesitzern
erst dann anzubahnen, wenn die ziffernmäßigenErträgnisse der Bilanz für das

abgelaufene Geschäftsjahrvorliegen und aus dieser Bilanz die unabweisliche
Nothwendigkeit solcherSchritte sichergiebt.«Das heißt: wir haben beschlossen,
bis znr allerletzten Stunde, so lange, wie es irgend möglichist, die Kräfte der

Gesellschaftfür die Obligationenbesitzer auszunutzen, mag dabei auch die Gesell-

schaft zu Grunde gehen. So lange nur die leiseste Hoffnung auf vollen Zins-
genuszderObligationäreblieb, sträubteman sichmitHändenund Füßen gegen jedeRe-

form. In dem Bericht des erwähntenBörsenblattes, das ein vielleichtahnungloser
Schmuckvon Wienans bedient, stehtabernochSchöneres.Zunächstwird versichert,die

Transaktionseinatiirlich imvollsten Einverständnißmitden wiener und pariser.Häu-

sernRothschilderfolgt. Dann aber heißtes: ,,Dochmag bei diesemAnlaß den wider-

sinnigen Unterstellungen entgegentreten werden, daß-das Haus Rothschildwegen

seines Prioritätenbesitzesdie Interessen der Aktionäre denen der Prioritätenbe-

besitzerhintansetzt· In dieser Beziehurg ist Ihr Korrespondent von maßgeben-
der Stelle autorisiert, mitzutheilen, daß seit Iahren der Besitz der beiden Häuser

Rothschild an Obligationen der Südbahn ein ganz geringer ist, währenddie

beiden Welthäuser allerdings einen sehr bedeutenden Aktienbesitz in sich ver-

einigen, dnrch den sich kaum wieder einbringliche Verluste von vielen Millionen
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ergeben.« Jch kann natürlichkeine positiven Angaben Über den Prioritätenbesitz
der Herren Rothschild machen, da ich leider zu ihnen gar keine persönlichenBe-

ziehungen habe. Jch kann auch nicht für die Richtigkeit der Darstellung bürgen,
die ein freundlicher Zufall mir zugetragen hat. Danach hat das Geschickder

dreiprozentigen Südbahnobligationenden Inhalt einer Tragikomoedie im Hause
Rothschild geliefert. Zur Aussteuer einiger Töchter aus diesem Haus hatten
starke Posten österreichischerSüdbahnobligationengehörtund jedeZinsverkürzung
könnte recht bösen Familienzwist herbeiführen.Das mag eine der vielen Le-

genden sein, die wiener Phantasie ersonnen hat, meinetwegen auch ein schlechter
Witz. Die Methode aber, die von den Rothschilds und ihrer Presse angewandt
wird, verdient Beachtung. Der Aktienbesitzder Familie Rothschildsoll Millionen

betragen. Das glaube ich; auch, daß auf diesen Aktien vielleichtVerluste ruhen,
deren Höhe minder bemittelte Leute in den Konkurs treiben könnte. Die Frage
ist nur, ob es sichhier nicht am Ende um Verluste handelt, die man durchGe-

winne auf der anderen Seite, namentlich bei der Verzinsung und Tilgung der
·

Obligationen, wieder einzubringen hofft. So oder ähnlichmuß es sein; sonst
wäre der Verlauf der bisherigen Generalversammlungen, die ganz unter Roth-

YschildsEinfluß stehen, überhaupt nicht zu begreifen. Man braucht übrigens
nur einen Blick auf die Statuten der Südbahn zu werfen, um das Streben zn

merken, den Aktionären alle Rechte zu verkümmern. Erst der Besitz von vierzig
Aktien gewährtdas Recht auf eine Stimme. Niemand darf mehr als höchstens
zehn Stimmen für sich und zehn Stimmen mit Vollmacht ver-treten. Nur

Aktionäre dürfen die Vertretung fremder Aktien übernehmen.Diese Bestim-

mungen haben das Gros der Aktionäre völlig ausgeschlossenund den Rothschilds
und deren Strohmännern alle Macht gesichert. Thatsächlichist man von je her
übel mit den Aktionären umgegangen. Wegen einer geringfügigenKonzession-
verlängerung hat man die fünfprozentigeDividendengarantie in die Garantie

eines Bruttoerträgnissesumgewandelt. Und 1899 hat die Generalversammlung
beschlossen,die bis dahin bestehendePariauslosung für die Aktien zu suspen-
diren; dieser Beschluß brachte die Aktien um ihre letzten Chancen. Wer soll
denn glauben, eine unbeeinflußteGeneralversammlung, die wirklichnur Aktionär-

interessen vertritt, könne solche Beschlüssefassen? Nein: im Verwaltungrath
sitzen Leute, die Rothschild am Draht lenkt, und die Generalversammlungen
sind von Rothschild inszenirte Komoedien. Der Betriebsleiter, Herr Eger in

Wien, trägt zwar den Titel eines Generaldirektors, hat aber nach dem Statut gar

nichts zu sagen.DerVerwaltungrath herrschtund derVerwaltungrath ist Rothschild.
Auch im Geschäftslebenist .Macht des Rechtes Schöpferin. Wenn also

die Rothschilds eine durch ihre Finanzpolitik an den Rand des Abgrundes ge-

brachteGesellschaftnochweiter ausbeuten wollen, so wird schwerlichJemand sie
hindern können. Nur sollen sie uns dann wenigstens mit ihren ethischenRedens-

arten verschonenund uns nicht vorjammern, wie viel sie an den Lombarden-

aktien verloren haben. Der Egoist, der den Muth seiner Skrupellosigkeit hat, ist

zu ertragen; sentimentale Wuchereraber sind kaum noch in Melodramen möglich.

Plutus.
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